
  
    
  


  
    



    04 Die Unsterbliche der Schatten


    


    She is back!


    Adriana hatte nur ein Ziel! Den Mann zu vergessen, der ihr Leben zerstört hat, aber auch nach so vielen Jahren konnte sie ihn nicht vergessen.


    Als ihr Sohn entführt wird, muss sie sich an denjenigen wenden, der sie verraten hat.


    Kann sie Chase verzeihen oder gehen sie getrennte Wege? Kann die alte Liebe wieder auflodern, wenn so vieles zwischen ihnen steht?


    

  


  


  


  
    


    Ebook


    1. Auflage


    


    Copyright © 2015 Jessica Gisso


    


    Cover Foto: fotolia.com © eternalfeelings


    Korrektorat: Wort plus


    


    Herstellung und Verlag: Createspace


    ISBN-13:


    ISBN-10:


    


    Kontakte: J.Gisso@outlook.de


    https://www.facebook.com/j.gisso


    


    


    Alle Rechte, einschließlich das, des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.


    


    Dies ist eine fiktive Geschichte. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen, Orten und sonstigen Begebenheiten sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


    


    


    WARNUNG


    In diesem Buch gibt es detaillierte Erotikszenen, Gewalt und eindeutige Kraftausdrücke.

  


  


  


  
    Für meine Schwester, mit der ich lachen, weinen und Dummheiten machen kann.


    Ich hab dich lieb!
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    Die Akte


    


    


    Ich saß in einem kleinen Cafe und wartete seit einer ganzen Weile auf Bradley und Nathan, die sich mal wieder verspäteten. Es war gar nicht so einfach, die einzige Frau im Haus zu sein, da alles an mir hängen blieb. Organisation von Terminen, die Abrechnung unserer Jobs und Nathans Erziehung. Dass ich zusätzlich noch einen Club besaß, ließ ich lieber unerwähnt.


    Der Laptop stand auf dem Bistrotisch und ich überprüfte ein paar Dateien, die Bradley mir auf den Rechner geladen hatte. Die Dateiablage glich einem Messiehaushalt, deshalb fand ich den dämlichen Bericht einfach nicht.


    „Hallo mein Schatz.“ Brad gab mir wie immer einen Kuss auf die Stirn und setzte sich neben mich. Mein kleiner Sonnenschein, Nathan, hatte Schwierigkeiten, die Umrisse seiner Umgebung zu erkennen, deshalb strauchelte er etwas, aber fing sich gleich wieder.


    Vor fünf Jahren hatte sein Augenlicht begonnen, schwächer zu werden, und seitdem hetzte ich mit ihm von Arzt zu Arzt. Leider konnte mir bisher niemand sagen, woran es lag, dass er mittlerweile nur noch eine Sehkraft von dreißig Prozent besaß. Wenn ich nicht bald jemanden auftrieb, der etwas machen konnte, würde er in knapp einem Jahr vollkommen erblindet sein.


    Das war der Grund, warum wir vor fünf Jahren von Arcadia nach Capital City gezogen waren und alle Zelte hinter uns abgebrochen hatten. Denn in dieser Stadt gab es die besten Ärzte und die fortschrittlichste Technologie. Nathans Gesundheitszustand war immer die oberste Priorität, immerhin war er mein Ein und Alles!


    „Wann haben wir den Termin?“ Bradley zog die Speisekarte aus dem Ständer und suchte sich etwas zu essen aus. Es war typisch für ihn, erst mal seinen Magen zu versorgen, bevor er sich um die Probleme kümmerte. Wären wir wirklich verliebt, hätte ich ihm schon längst mal den Marsch geblasen, aber da diese Ehe nur auf dem Papier existierte, hatte ich kein Mitspracherecht. Er kümmerte sich um seine Sachen, ich mich um meine. So sah der Deal aus und würde sich auch in naher Zukunft nicht richten lassen.


    „In zwei Stunden, vorher hat er keine Zeit.“ Ich hatte am Vormittag bei COOPER International angerufen und einen Termin mit Viktor Cooper vereinbart, denn sein Sohn, Clay, könnte Nathan helfen. Ich beugte mich zu Nathan und streichelte ihm über die Wange. „Schatz, was möchtest du essen?“ Mein Herz schmerzte bei seinem Anblick, denn ich konnte ihm nicht wirklich helfen.


    Wie immer trug mein Sohn eine dunkle Sonnenbrille, damit niemand seine schneeweißen Augen sehen konnte. Dass er deshalb in der Schule gehänselt wurde, war nichts Neues für mich, aber für eine Mutter war es äußerst schmerzhaft, das mitzuerleben.


    Früher hatte er hellbraune Augen gehabt, genauso wie sein Vater, aber als die Sehkraft nachgelassen hatte, war das Rehbraun verblasst und heller geworden, bis jede Farbe verschwunden war.


    „Megan, was machen wir, wenn wir ihm begegnen?“ Bradley legte die Speisekarte auf den Bistrotisch und sah mich besorgt an.


    Ich strich mir das kurze braune Haar hinters Ohr und beobachtete ihn nachdenklich. „Das wird nicht passieren.“ Ich hatte den Tagesablauf der verhassten Person gecheckt und war mir zu hundert Prozent sicher, dass er sich an diesem Tag nicht im Gebäude befinden würde. Selbst wenn, es war eine lange Zeit vergangen und er hatte mich eh schon längst vergessen.


    „Und wenn doch? Wie willst du alles erklären?“


    Ich legte meine Hand auf das Knie meines Sohnes und lächelte diesen an, um ihn nicht mitbekommen zu lassen, dass wir dann ein ernsthaftes Problem hätten.


    Nathan sah seinem Vater so ähnlich und ich hatte alles darangesetzt, meinen Sohn gut zu erziehen, damit er nicht so endete wie sein Erzeuger. Ich würde mir die Hand abhacken, um zu verhindern, dass Nathan seinen Vater kennenlernte.


    „Wenn wir einem von ihnen begegnen, werde ich das Problem beseitigen.“ Um meinen Sohn zu beschützen, würde ich jeden töten, der mir über den Weg lief. Ob Freund, ob Feind! Wenn es um mein Kind ging, wurde ich unberechenbar.


    


    Als ich vor zehn Jahren von meiner Schwangerschaft erfahren hatte, war ich zusammengebrochen.


    Damals war ich vollkommen überfordert mit der Situation und überlegte eine Sekunde, wirklich nur eine Sekunde, ob ich fähig war, ein Kind großzuziehen. Ich wog alle Pro’s und Kontra’s ab, aber unter dem Strich musste ich mir eingestehen, dass ich nicht bereits war, für jemand anderes zu sorgen. Einzig Bradley und Casper hielten mich davon ab, das Baby abzutreiben.


    Die ersten Monate lebte ich weiter, als gäbe es das kleine Geschöpf in meinem Bauch nicht. Bei der ersten Ultraschalluntersuchung konnte ich nicht auf den Monitor sehen, denn anfangs wollte ich das Baby weggeben.


    Doch warum tat ich es nicht? Es gab ein einschneidendes Erlebnis, das mir die Augen öffnete. Ich war im fünften Monat und übte meine abendlichen Tätigkeiten aus. Also besser gesagt, ich ging auf die Jagd.


    


    Die Nacht war kalt, aber ich war dem Mann auf den Fersen, als hätte der Teufel mich geritten. Trotz des Schnees stand mein Mantel offen, da ich ihn wegen meiner Kugel, die ich vor mir herschleppte, nicht schließen konnte.


    Der Mann preschte um die Ecke und ich lief direkt in seine Falle. Als ich ihm in die Gasse folgte, erwartete er mich bereits und schlug mir die Faust in den Magen.


    Der Schmerz lähmte mich nicht, sondern brachte mich nur zum Schwanken. Orientierungslos fasste ich nach meinem Fünfmonatsbauch und merkte, dass etwas nicht stimmte. Normalerweise bewegte sich das Baby, wenn ich auf Adrenalin lief, aber dieses Mal nicht.


    Erschrocken zog ich meine Waffe und knallte den Kerl ab. Eigentlich wollte ich mit ihm reden, aber das spielte keine Rolle mehr. Zum ersten Mal hatte ich Angst um mein ungeborenes Kind. Nie hatte ich darüber nachgedacht, dass ich im Kampf verletzt werden könnte, aber als ich den Schnee unter meinen Füßen bemerkte, brach ich in Tränen aus. Er färbte sich rot!


    


    Ich rief Bradley an, der mich ins Krankenhaus brachte. Dort verordneten mir die Ärzte absolute Bettruhe, damit sich die Plazenta nicht ablöste. Bradley und Casper kümmerten sich ab diesem Zeitpunkt um die Jagd, während ich im Bett lag und Schwangerschaftsbücher las.


    Seit der Nachricht meiner Schwangerschaft hatte ich alles falsch gemacht. Meine Ernährung ließ zu wünschen übrig und mein morgendlicher Kaffeekonsum wurde eingestellt.


    Wäre es ein Mädchen geworden, hätte ich sie Dylan getauft, aber Nathan war mein bevorzugter Männername.


    Trotz des Schlags in den Magen hatte mein Baby gekämpft und überlebte. Bradley besorgte sogar eine Ärztin, die nur für mich zuständig war und all meine Fragen beantworten konnte.


    


    „Mama“, flüsterte Nathan und sah mich fragend an, „träumst du schon wieder?“


    Ich lächelte und strich ihm über das braune Haar, das er von seinem Erzeuger hatte. Wenn man mich nach dem Vater fragte, war es Bradley, aber bis auf ein paar Freunde kannte niemand die Wahrheit. Ich zog es vor, zu schweigen und nur meinen engsten Vertrauten davon zu berichten. Wer ich wirklich war! Wer Nathans Vater war! Warum ich diesem Mann nichts sagte!


    Das war auch der Grund, warum Bradley und ich geheiratet hatten, denn die Leute stellten zu viele Fragen. Unter anderen Identitäten war er immer mein Verlobter gewesen, aber die Leute fragten mich immer öfters, wann denn endlich die Hochzeit sei.


    „Du kennst mich doch, mein Schatz.“ Ich zwinkerte Nathan zu und sah dann meinen Ehemann aus dem Augenwinkel an. Bradley flirtete mit der Kellnerin und gäbe es Liebe zwischen uns, hätte ich schon längst einen Aufstand gemacht.


    „Warum müssen wir zu dem Arzt, Mummy? Mir kann doch eh keiner mehr helfen.“ Nathan hatte schon vor langer Zeit die Hoffnung verloren und arrangierte sich mit seiner nicht vorhandenen Sehkraft. Seit Neustem interessierte er sich für die Blindenschrift und schien Vorkehrungen zu treffen, um blind durchs Leben zu kommen.


    „Nath“, seufzte ich und hätte in Tränen ausbrechen können. Es zerriss mir das Herz, dass mein Sohn sich aufgab, während ich weiterhin nach einer Lösung suchte. „Lass mir noch ein bisschen Zeit, damit ich jemanden finde, der dir helfen kann.“ Meine Standardantwort auf seine Fragen.


    Nathan rutschte auf dem Stuhl hin und her und sah traurig aus. „Ich bin ein hoffnungsloser Fall. Ich werde blind und du solltest dich langsam damit abfinden.“


    Seit fünf Jahren führten wir alle paar Tage dieses Gespräch, aber ich wurde es nicht leid, meinem Sohn zu erklären, warum ich die Hoffnung nicht aufgab. „Die Erblindung muss einen Grund haben und den werden wir finden. Gib mir einfach noch ein bisschen Zeit.“


    „Zeit schafft das Problem auch nicht aus der Welt.“ Nathans Hände ballten sich zu Fäusten, genau wie sein Vater es immer tat, wenn er wütend wurde. „Ich werde blind und basta. Ist nicht cool, aber es gibt Schlimmeres.“


    „Deine Mutter möchte, dass du die Untersuchung machst, also mach sie gefälligst.“ Auch wenn Bradley nicht sein leiblicher Vater war, spielte er sich manchmal so auf.


    „Oh hör mir auf mit dem Scheiß!“ Nathan mutierte zum Teenager, der nicht mehr zu allem Ja und Amen sagte, was ich anordnete. „Du hast hier überhaupt nichts zu melden.“


    In letzter Zeit gab es Spannungen zwischen Brad und Nathan, aber bisher hatte ich mir keinen Kopf darüber gemacht. Es war an der Zeit, Detektivarbeit zu leisten. „Was ist zwischen euch beiden passiert, dass ihr gegeneinander hetzt?“ Der eine haute den anderen bei jeder Gelegenheit in die Pfanne. Keiner war besser als der andere.


    „Frag doch mal deinen Ehemann, wo er die Nächte verbringt“, zischte Nathan und zog die Augenbrauen hoch.


    „Nathan, du hast es versprochen“, raunzte Brad.


    „Oh jetzt spuck es schon aus!“ Das war echt nicht mehr zum aushalten und es sollte endlich mal reiner Tisch gemacht werden, damit die beiden wieder vernünftig miteinander umgingen.


    Nathan und Brad funkelten sich gegenseitig böse an, als könnten sie einander umbringen mit ihren Blicken. Mein Sohn war mit dem Wissen groß geworden, dass Bradley nicht sein Vater war, aber nie hatte er so respektlos mit ihm geredet.


    „Brad betrügt dich.“


    „Nathan erzählt Mist!“


    Ich seufzte und schüttelte den Kopf, während beide sich über den Tisch hinweg angifteten.


    „Willst du mich als Lügner bezeichnen? Ich hab dich mit der Blondine gesehen. Ihr habt euch geküsst.“


    „Misch dich nicht in Sachen ein, die dich nichts angehen.“


    „Komm mir nicht auf die Tour. Vorne herum machst du einen auf Ehemann und kaum ist meine Mutter weg, holst du dir irgendwelche Frauen ins Haus. Das ist ziemlich uncool.“


    Ich verschränkte die Arme und lehnte mich zurück. Bradleys Untreue war meinem Sohn ein Dorn im Auge, aber das hatte ich mit meinem Ehemann schon vor langer Zeit geklärt.


    „Du betrügst meine Mutter.“


    „Du bist durch die Matheprüfung gefallen.“


    War ich im Kindergarten gelandet, dass sie sich gegenseitig bei mir anschwärzten? Für meine Nerven war dieses Gespräch eine Zumutung und das wussten sie, machten aber mit ihrem Krieg weiter.


    „Brad holt sich Frauen in euer Ehebett.“


    „Du hast letztens die Schule geschwänzt.“


    Dass mein Sohn nicht gerne zur Schule ging, wusste ich bereits. Auch dass er wegen unentschuldigten Fehlens eine Klausur versäumt hatte, war mir nichts Neues. Ich war seine Mutter und hatte ein Gespür dafür. Außerdem hatte er sich bei Niki verplappert und diese hatte es mir schonend beigebracht. Eine Mutter zu sein, war eine Lebensaufgabe, bei der ich jeden Tag etwas Neues dazulernte.


    „Brad verprasst sein Geld im Puff.“


    „Das stimmt doch gar nicht!“


    Ich schlug meine Faust auf den Tisch und es wurde still. Die Leute sahen uns mit vernichtenden Blicken an, aber so was interessierte mich eh nicht. „Jetzt seid ihr beide Mal ganz still.“ Für einen kurzen Moment massierte ich mir die Schläfen und stieß dann die Luft zischend aus. Ich zeigte auf Bradley. „Wir hatten eine Abmachung. Keine Frauen in meinem Bett. … Triff sie, wo du willst, aber nicht in unserer Wohnung, wo Nathan das mitbekommen könnte.“ Der Angesprochene nickte und biss sich auf die Unterlippe. Er wusste, dazu war noch nicht alles gesagt.


    „Er betrügt dich“, mischte Nathan sich ein.


    „Nein, tut er nicht.“ Ich schüttelte den Kopf und glaubte fast, dass mein Sohn nicht nur blind, sondern auch taub wurde. „Ich hab es dir schon mal erklärt. Bradley und ich sind nur verheiratet, weil ich seinen Namen annehmen musste. Mit Liebe hat das überhaupt nichts zu tun. Er ist mein bester Freund und kann sich mit so vielen Frauen treffen, wie er will.“


    „Aber Mummy …“


    „Komm mir nicht auf die Tour.“ Ich drohte ihm mit dem Zeigefinger, damit er verstand, dass ich das wirklich ernst meinte. „Bradley geht den ganzen Tag arbeiten, damit wir ein schönes Zuhause haben und wir dir deine Wünsche erfüllen können. Was er mit seinem Geld macht, geht weder dich noch mich etwas an. Hast du das verstanden?“ Mein Sohn nickte und schien ziemlich angepisst zu sein. Wer diese dämliche Pubertät erfunden hatte, sollte hingerichtet werden. Als würde sein Urteilsvermögen außer Kraft gesetzt werden, benahm er sich wie ein kleiner Macho. Eben ganz der Vater. „Und über die Schule sprechen wir noch.“


    „Es tut mir leid“, erklärte Nathan mit gesenktem Kopf. Er glaubte doch nicht im Ernst, dass diese läppische Entschuldigung seine Strafe mildern würde.


    „Du solltest dich bei Bradley entschuldigen und nicht bei mir.“


    Nathan hob den Kopf und sah meinen Ehemann auf dem Papier mit reumütigem Blick an. „Es tut mir leid, Brad. Ich wollte nicht petzen.“


    „Mir tut es auch leid, Kumpel.“


    Damit war wenigstens dieses Gespräch erledigt, aber Nathan würde sein blaues Wunder erleben, wenn wir heimkämen. Ich hatte immer gedacht, ihm die Notwendigkeit eines guten Abschlusses vermittelt zu haben, aber da kamen eben die Gene seines Erzeugers heraus. Es war einfach unfassbar, was er sich in letzter Zeit geleistet hatte.


    „Ich geh kurz auf die Toilette.“ Nathan stand auf und bewegte sich vorsichtig ins Innere des Cafes.


    Als er außer Hörweite war, musste ich mir mal Luft machen. „Tickst du noch ganz sauber?“, richtete ich mich an Brad.


    Er hob sofort die Hände abwehrend nach oben. „Du hast doch gesagt, ich soll mich amüsieren. Unsere Ehe existiert nur auf dem Papier. … Das waren deine Worte.“


    Genervt verdrehte ich die Augen. „Betreib deinen scheiß Matratzensport woanders, sonst sind wir geschiedene Leute.“ Bradley sollte wissen, dass ich dann wirklich alle Konsequenzen ziehen und einen Strich unter unsere Freundschaft setzen würde. Diese Zweckehe war ein Geben und Nehmen zwischen gleichberechtigten Vertragspartnern.
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    Nach dem Essen und einer großzügigen Portion Eiscreme machten wir uns auf den Weg ins Stadtzentrum. Da die Luft zwischen Nathan und Bradley immer noch stickig war, verabschiedete mein Ehemann sich mit dem Versprechen, zum Essen wieder daheim zu sein.


    „Willkommen bei COOPER International“, begrüßte uns der Pförtner, als ich mich an der Rezeption anmeldete.


    „Mein Name ist Megan Corbridge. Ich habe einen Termin mit Viktor Cooper.“ Ich schob die Sonnenbrille in mein Haar und hielt die Hand meines Sohnes ganz fest. Vor solchen Untersuchungen mutierte er zum Kleinkind, was ich ihm aber nicht verübeln konnte.


    „Mister Cooper erwartet Sie in der medizinischen Abteilung.“ Der Pförtner lief um den Tresen und brachte uns zum Fahrstuhl. Wir stiegen ein und der Mann steckte einen Schlüssel ins Schloss, drehte ihn rum und drückte dann den Knopf für den vierten Stock unterhalb der Erde. Ich merkte mir die Zahlenkombination und überlegte, wie ich an den Schlüssel kommen könnte.


    „Mama, ich hab Angst!“ Nathan klammerte sich an mir fest, denn es hatte all die Jahre nur ihn und mich gegeben. Bradley war zwar immer ein Teil unseres Lebens gewesen, aber er konnte nicht den Vater ersetzen, den Nathan benötigte. Ich musste beide Elternteile sein! Ob ich wollte oder nicht!


    Ich nahm meinen Sohn auf den Arm, der seine Finger um meinen Hals legte und sich regelrecht an mich klammerte. Obwohl er schon fast zehn war, spielte es für mich keine Rolle, ob er zu schwer oder zu groß war. Ich würde ihn jederzeit und überallhin tragen. Mir war es egal, ob man mich schief ansah oder meinen Sohn wegen seiner Schüchternheit auslachte.


    Ich streichelte ihm beruhigend über den Rücken und atmete tief durch, als Nathan zu weinen begann. Sonst war er so ein tapferer Junge, aber manchmal wurde es auch ihm zu viel.


    „Wenn Sie mir folgen würden.“ Der Pförtner lief voraus. Ich trug meinen Sohn und folgte.


    Der Mann führte uns durch einen langen Flur, bis zu einem großen Labor, das am Ende des Ganges lag.


    „Miss Corbridge“, begrüßte Viktor Cooper mich und streckte mir die Hand entgegen. Ich stellte Nathan auf die Füße und reichte dem Mann die Hand.


    „Danke, dass Sie Zeit für mich gefunden haben“, bedankte ich mich und sah mich kurz in dem Labor um. Clay Cooper, der Wissenschaftler, stand mit einer blonden Frau an einem Kühlschrank und unterhielt sich leise. Ihre Gesichter kannte ich aus den internen Akten, die Bradley vor ein paar Jahren angelegt hatte. Viktors Tochter Jade lehnte an einem Labortisch und hatte die Arme verschränkt. Eben ganz die FÜW-Agentin.


    „Ich habe die Akten Ihres Sohnes angefordert“, erklärte Clay, als er nähertrat. „Niemand konnte bisher herausfinden, warum seine Sehkraft nachlässt?“


    Ich drückte meinen Sohn an mich. „Nein, die Ärzte wissen nicht, woher das kommt.“ Alle Spezialisten hatten ihr Möglichstes getan, aber keine Erklärung für Nathans Erblindung gefunden. Ich hatte in der Vergangenheit Türen eingetreten und auch medizinische Betreuung erpresst, aber alles zum Wohle meines Sohnes.


    Clay reichte seinem Vater die Akte, der diese kurz überflog. „Ich schlage vor, wir beginnen mit ein paar Tests. Wir checken ihn von oben bis unten durch und testen sein Blut. Vielleicht hat er sich einen Virus oder so eingefangen.“


    Die blondhaarige Frau, Clays Ehefrau, kniete sich vor Nathan hin und lächelte ihn an. „Ich bin Camil. Wollen wir beide ein bisschen spielen gehen, damit deine Mami sich unterhalten kann?“ Nathan sah mich an und ich nickte ihm als Bestätigung zu. Selten holte er sich meine Erlaubnis, aber da die Leute fremd für ihn waren, vertraute er auf mein Urteilsvermögen. Er folgte Camil aus dem Labor.


    „Wir würden gerne mit den Tests beginnen und diese alle zwei Wochen wiederholen. Im Normalfall reichen drei Behandlungen, bis wir sagen können, woran Ihr Sohn leidet“, ratterte Clay herunter und hielt mir einen Vertrag hin. „Ich bräuchte Ihre Unterschrift, dass Sie einer Ganzkörperuntersuchung zustimmen.“


    Ich kritzelte meine Unterschrift neben das Kreuz und zog dann einen Umschlag aus der Handtasche, welchen ich Viktor reichte. „Die Anzahlung.“ Der Mann war ein Geschäftsmann und da lief alles auf Vorkasse. Zehntausend waren nicht viel Geld für mich, aber offiziell lebte ich ja in bescheidenden Verhältnissen. Bradley brachte das Geld nach Hause, während ich Hausfrau, Clubbesitzerin und Mutter war. Inoffiziell war ich Söldnerin, die ihren eigenen Lebensunterhalt verdiente, wenn Nathan nachts schlief und Bradley auf ihn aufpasste.


    Viktor nahm den Umschlag und reichte diesen an seine Tochter weiter. „Sie können solange im Warteraum Platz nehmen. Möchten Sie etwas trinken oder brauchen Sie etwas?“


    Ich schüttelte den Kopf und wollte im Wartebereich Platz nehmen, als Jade Cooper sich an mich wandte. „Sind wir uns schon mal irgendwo begegnet? Sie kommen mir so bekannt vor.“


    Ich drehte mich zu Viktors Tochter und musterte sie von oben bis unten. „Tut mir leid, aber Sie kommen mir überhaupt nicht bekannt vor.“ Dann wandte ich mich ab und wurde vom Pförtner zum Wartebereich geführt.


    


    Man hatte mir bereits am Telefon mitgeteilt, dass diese Untersuchung eine gute Stunde dauerte. Es war an der Zeit, sich um ein kleines Problem zu kümmern.


    Ich nahm meinen Laptop aus der Handtasche und klappte ihn auf, fuhr den Browser hoch und öffnete ein spezielles Programm. Wie man es mir gezeigt hatte, hackte ich mich in den Hauptrechner von COOPER International.


    Ich lud mir die Mitarbeiterakten herunter und durchsuchte alle anderen Dateien. Zu guter Letzt machte ich eine komplette Datensicherung der wissenschaftlichen Abteilung und beseitigte meine Spuren.


    Der Reiz war zu groß, also hackte ich mich erneut in die Mitarbeiterdateien und öffnete den medizinischen Bericht eines FÜW-Agenten. Ein Foto war im Anhang der Datei, welches ich öffnete.


    In den Jahren hatte er sich kaum verändert, aber die dunklen Augenringe sprachen für sich. Er schien wenig Schlaf zu bekommen, aber das geschah ihm recht. Ich lag genauso jede Nacht wach und verfluchte seine Existenz. Vielleicht hatte er ja auch eine Freundin, die ihn auf Trab hielt?


    Rausfinden würde ich das nie, da ich jeglichen Kontakt zu ihm vermied. Bis auf Lara gab es keine nennenswerte Gemeinsamkeit, und ich hatte es verhindern können, ihn zu treffen. Das zwischen uns lief nicht mal zwei Wochen, also wieso sollte er sich da noch an mein Gesicht erinnern? Ich war nur eine von Vielen, die er verraten und hintergangen hatte!


    Ich öffnete das Fenster seiner medizinischen Daten und scrollte herunter.


    


    Blutgruppe: 0 Negativ (Genau wie Nathan)


    Bekannte Krankheiten: Schlafstörung, Konzentrationsstörung, Erschöpfungsschwäche. (Selber schuld!)


    Rasse: Wolf


    Psychologisches Gutachten: Der Patient leidet an aggressivem Verhalten und sollte medikamentös eingestellt werden. Ein einschneidendes Erlebnis in der Vergangenheit beschäftigt ihn auch nach all den Jahren. Patient lehnt die psychologische Betreuung ab.


    


    Also hatte der Gute einen Knacks weg! Wunderte es mich? Nein, nicht im Geringsten, immerhin war er ein ehemaliger Soldat von Projekt Zero. Auch wenn er sich von diesem Verein abgewandt hatte, blieb seine Vergangenheit immer noch dieselbe. Verraten und verkauft hatte er mich! Basta!


    Ich hatte ein Leben vor ihm und auch danach. Ich hatte gehofft, eine Antwort zu finden, aber wie immer blieb ich erfolglos.


    Das Foto öffnete ich mit einem Doppelklick und betrachtete es aufmerksam. Er war immer noch der attraktivste Mann, der mir je unter die Augen getreten war und das musste schon mal was heißen. Bei jedem Auftrag begegnete ich einem sexy Kerl nach dem anderen, aber keiner ließ mein Herz schneller schlagen, wie dieser Agent es in früheren Tagen getan hatte.


    Auf eine masochistische Art hatte ich nie aufgehört ihn zu lieben, aber der Hass überwog alle schönen Momente. Sein Verrat war unverzeihlich und hatte mich für die Ewigkeit gezeichnet. Auch wenn er sein Leben geändert hatte, würde ich meins so weiterleben. Berechnend führte ich die Aufträge aus und hinterließ keine Spuren. Von der liebenswerten Frau existierte nur noch ein Schatten, die kaum mehr etwas fühlte. Bis auf die Liebe zu Nathan und zu meinen Freunden gab es keinen Lichtblick in meinem Leben. Ich hätte mich an kleinen Dingen erfreuen können, konnte es aber nicht.


    Chase Walker hatte mein Leben zerstört!


    


    Camil begleitete Nathan zum Wartebereich, wo ich bereits den Laptop wieder verstaut hatte. „Wäre Ihnen in zwei Wochen um die gleiche Uhrzeit recht?“, erkundigte sich die Sekretärin von Viktor, und als ich nickte, fügte Camil den Termin per Tablet ins System ein.


    Nathan warf sich in meine Arme, als wären wir eine sehr lange Zeit getrennt gewesen. Mein kleiner Sonnenschein war der einzige Grund, warum ich mir bisher keine Kugel in den Kopf gejagt hatte!

  


  


  


  
    Kein Wort


    


    


    Tage später …


    Chase


    Wenn man erst mal eine Grenze überschritten hatte, fehlte nicht mehr viel, um auch all seine Prinzipien über Bord zu werfen. Zumindest ging mir das so, wenn ich langsam die Stufen nach unten trat, um in den Keller zu gelangen.


    Schreie hallten bereits von den Eisenwänden und wirkten trotzdem dumpf. Ich würde mich nie an dieses Geräusch gewöhnen, wenn die Opfer schrien, aber als FÜW-Agent musste man mit allen Wassern gewaschen sein.


    Ich folgte dem Gang und blieb vor einer Zellentür stehen. Aleks war gerade damit beschäftigt, den einzigen Zeugen zu befragen, der nicht im Gefecht umgekommen war.


    Wir hatten vor wenigen Stunden das Quartier von Megan Corbridge überrannt, aber sie war schon weg gewesen. Auch wenn das Gebäude nach außen hin nicht den Anschein machte, als hätte man ein leichtes Spiel beim Einbrechen, innen sah es ganz anders aus. Überwachungskameras, Wärmesensoren, Bewegungsmelder, Scanner zum Öffnen der Türen. Man hätte eine halbe Million nicht besser anlegen können, denn das Gebäude war die reinste Festung.


    Oberflächlich betrachtet ähnelte die Wohnung einem Luxusort, wie man es von der höheren Schicht kannte. Aber als wir die Wände nach Hohlräumen abklopften und nach geheimen Gängen scannten, verschlug es selbst mir die Sprache. Hinter Beton und Putz hatte jemand Sprengzünder verlegt, die alle miteinander verbunden waren und kaum hatten wir das Haus verlassen, flog der ganze Laden in die Luft. Zurück blieb ein Inferno, welches man kilometerweit sah.


    


    Mit einem Ruck öffnete ich die Zellentür und trat in den kleinen Raum. Ein Mann saß auf dem Stuhl. Die Hände waren mit Kabelbindern an die Armlehnen gefesselt, die Füße an den Stuhlbeinen mit Seilen fixiert. Er blutete bereits aus mehreren Wunden im Gesicht, denn Aleks hatte ganze Arbeit geleistet.


    Mein bester Freund holte aus und schlug dem Mann erneut ins Gesicht. „Wo ist sie?“, brüllte Aleks dabei auf ihn hinunter.


    Der Mann leckte sich über die blutigen Lippen und grinste uns an. Die vorderen Schneidezähne fehlten bereits, aber der Kerl hatte echt ein Durchhaltevermögen, das heutzutage kaum noch einer besaß.


    Als Aleks erneut zuschlagen wollte, legte ich ihm eine Hand auf die Schulter und drückte leicht zu. Er sollte sich eine Verschnaufpause gönnen, denn die Nacht war noch jung und wir hatten erst mit dem Verhör begonnen.


    Mit knirschenden Zähnen verließ er den Raum, derweil zog ich mir einen Stuhl aus der Ecke heran. Ich stellte ihn mit der Stuhllehne nach vorne und setzte mich breitbeinig drauf, damit ich meine Hände auf die Lehnen legen konnte.


    „Du kennst das Spiel?“ Mir war bewusst, dass der Kerl nicht reden würde, da Megan Corbridge ihn sonst nicht eingestellt hätte. Aber wir kannten Mittel und Wege, ihn zum Sprechen zu bringen. Nicht umsonst führten Aleks und ich die Verhöre. „Wo ist Megan Corbridge?“


    „Tut mir leid, aber auf diese Frage kann ich nicht antworten.“ Er starrte an mir vorbei, um die hintere Wand zu fixieren.


    Wenn ich nun noch weitere vier Stunden mit dem Hurensohn verbringen müsste, würde ich ihm die Eier abschneiden und ihm diese als letzte Henkersmahlzeit servieren.


    „Na schön.“ Ich lehnte mich zurück und zog die Waffe aus dem Holster an meiner schwarzen Tarnhose. „Du willst nicht reden? Kein Problem, aber ich kann dann nichts für dich tun, Kumpel.“ Mit einer fließenden Handbewegung hob ich die Waffe und schoss ihm in den Oberschenkel. Arterien verletzte ich dabei nicht, da wir noch eine Menge mit ihm zu bequatschen hatten.


    Er war die einzige Verbindung zu Megan und sie war unser aller Priorität. Als diese Frau, Terroristin oder was auch immer sie war ins COOPER eingestiegen war, hatte sie meinen Chef verärgert. Nun wollte Viktor nicht nur Antworten, sondern auch ihren Kopf, denn man hackte sich nicht einfach so ins Sicherheitssystem des mächtigsten Mannes der Welt und hielt es für einen Kavaliersdelikt.


    Seit über einer Woche waren wir an dem Fall dran, aber erst Lara hatte uns ein umfassendes Profil geben können, da sie mit Megan befreundet war. Ich hätte es wissen müssen, dass mein Schützling sich natürlich mit einer der meist gesuchtesten Verbrecherinnen anfreundete. Typisch Lara eben.


    Der verfluchte Wichser zuckte nicht einmal, als ich ihm ins Bein schoss. Das war kein einfacher Securitymann oder Barkeeper. Dieser Mann hatte Ahnung davon, was echte Schmerzen waren und wie man sie aushielt. Wenn ich raten müsste, würde ich auf einen ehemaligen Seal tippen.


    Hörbar knirschte er mit den Zähnen, verzog dabei aber keine Miene. Langsam wurde ich ungeduldig und schoss ihm in den anderen Oberschenkel. Seine ausdruckslose Miene ließ nichts durchblicken. „Wer bezahlt dich für dein Schweigen?“ Da er nicht reagierte und weiterhin die Wand anstarrte, musste ich ihm mal zeigen, mit wem er es zu tun hatte.


    Ich zog ein Klappmesser aus der Hosentasche und versenkte die Klinge in seinem rechten Oberschenkel. Langsam drehte ich den Schaft und bereitete ihm damit immense Schmerzen, was mir ein Lächeln auf die Lippen zauberte. Ich war echt kein Sadist, aber es war schon so was wie eine Berufung, harte Männer zum Reden zu bringen. Wenn man von Projekt Zero gebrochen wurde und sein Äußerstes nach innen kehrte, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis das auf einen abfärbte.


    Der Mann presste die Lippen zusammen, damit ihm kein Schrei entwich, aber er schenkte mir einen kurzen Blick und alles war klar. Dem Bastard war bewusst, dass die nächste Station vier Meter unter der Erde war.


    „Also … wie lange arbeitest du schon für Megan?“ Bisher hatte die Gesichtserkennung nichts ergeben und er hatte keine Personalien bei sich getragen. Das war typisch für Soldaten, die auch nach ihrem Tod ohne Namen bleiben wollten.


    „Tut mir leid, aber auf diese Frage kann ich nicht antworten“, sagte er wieder im militärischen Ton.


    Der Kerl war auf keinen Fall Zivilist, das erkannte ich an seiner kühlen Art. Bei Projekt Zero lernte man so einiges und aus der Haltung von Personen zu lesen stand ganz oben auf der Liste.


    „Soldat, für wen kämpfst du?“, versuchten wir es mal auf eine neue Tour, aber auch das half nicht. Der Scheißkerl würde das Maul nicht aufmachen.


    „Tut mir leid, aber auf diese …“


    Schluss mit lustig! Meine Faust krachte gegen seinen Kiefer und ließ ihn samt Stuhl nach hinten kippen. Sofort war ich über ihm und kniete mich auf seine Brust. Mit einer Hand drückte ich seine Kehle zu und fingerte mit der anderen in meiner Hosentasche. Hervor zog ich einen Waschlappen, den ich auf seinen Mund drückte.


    Zeitgleich kam Aleks mit einer Wasserflasche zurück in die Zelle und ging neben uns in die Hocke. Er schraubte die Flasche auf und begann langsam das Wasser über den Waschlappen zu kippen.


    Die Methode hatte Projekt Zero perfektioniert, denn nur die wenigsten kamen mit solch einem psychologischen Druck klar. Das Opfer ertrank an den kleinsten Mengen von Wasser, aber es war nötig, um ihn zum Reden zu bringen.


    Der Kerl hustete und versuchte sich zu winden, aber ich drückte ihn mit dem Knie auf den Boden und hielt seinen Kopf fixiert.


    Aleks sah mich fragend an, dennoch wartete ich noch darauf, dem Bastard Luft zum Atmen zu geben. Mein bester Freund wollte die Flasche in eine aufrechte Position bringen, dabei schüttelte ich den Kopf. Wir mussten den psychischen Druck erhöhen, denn jede Minute, die wir verschwendeten, brachte Megan mehr Abstand zu uns.


    Fünf … vier … drei … zwei ... eins.


    Ich nickte Aleks zu, der den Wasserfluss stoppte und den Waschlappen vom Gesicht des Opfers zog. Er hustete und keuchte, seine Augen waren panisch aufgerissen.


    „Hast’ jetzt Bock zu reden?“, funkelte ich ihn böse an.


    „Tut mir leid …“


    Aleks legte den Waschlappen zurück auf seinen Mund und goss mit einem Grinsen das restliche Wasser auf den Mann. Ihm wurde das wohl nun auch zu blöd, und da wir keine geduldigen Männer waren, würden wir alles tun, um es zu beschleunigen.


    „Shit!“, keuchte der Kerl, als ich den Waschlappen von seinem Mund zog und ihn anknurrte.


    „Ab jetzt redest du, sonst jag ich dir eine Kugel in den Kopf. … Wo ist sie? Wo ist Megan?“


    Sein Gesicht war nicht mehr ausdruckslos, sondern panisch. „Ich weiß es nicht. Sie redet nicht viel mit uns“, schrie er voller Schreck, was normalerweise mein Gewissen erreichte. Aber dieses Mal nicht. Zu viel stand auf dem Spiel, denn Megan hatte wichtige Daten bekommen, die in den falschen Händen enormen Schaden anrichten könnten. „Sie verschwindet manchmal tagelang und Nathan bleibt bei ihrem Mann.“


    Ich lehnte mich zu ihm vor, damit sich unsere Gesichter nah waren. „Weiter! Gib mir einen Grund, dich nicht zu töten.“


    „Manchmal waren Leute in ihrer Wohnung. … Militär … Herrgott, ich weiß nicht, wer diese Leute waren, aber Megan benahm sich dann anders.“ Er schnappte nach Luft, als meine Hand wieder zu seinem Hals wanderte und ich meine Finger darumlegte. „Ich habe mal gehört, dass sie von einem Ort außerhalb der Stadt sprachen. Ein sicheres Versteck.“


    „Was war dein Aufgabengebiet?“


    „Tut mir leid, …“


    „Halt’s Maul, Arschloch!“ Ich drückte ihm die Kehle zu, bis sein Gesicht rot wurde. „Hör auf mit dem Scheiß. … Hör ich noch einmal diesen abgewichsten Satz, skalpier ich dich und schick dich in Einzelteilen zu deiner Familie zurück.“


    Das schien gesessen zu haben, denn er wurde ruhig und blinzelte, als ich ihn losließ. Nach zwei Atemzügen plauderte er. „Ich war Sicherheitschef des Gebäudes. … Ich bin ein ehemaliger Polizist, genau wie die anderen.“


    „Die anderen?“ Aleks zog die Augenbrauen hoch. „Rede schon, du Arschloch!“


    „Alle ihrer Mitarbeiter sind ehemalige Mitarbeiter der Regierung. Megan hat ein Talent, die Loyalität der Leute für sich zu gewinnen und sie wählt sie weise aus.“ Die Stimme des Mannes zitterte, aber nicht so sehr, wie ich es mir gewünscht hätte.


    Wer mit Terroristen kooperierte, stand auf der Abschussliste.


    „Wie viele Leute hat sie?“ Aleks kniete immer noch neben uns, aber schien genauso angespannt zu sein wie ich. Wir hatten es bisher kaum mit terroristischen Gruppen zu tun gehabt und wenn, dann waren es nur Einzeltäter. Megan Corbridge hingegen schien ein Netzwerk zu haben, welches ihr loyal zur Seite stand.


    „Ihr Mann und die Leute, die dort ein und aus gegangen sind. Drei Frauen, drei Männer. Megan war sehr vertraut mit ihnen, als würden sie sich schon seit Jahren kennen.“ Der Mann neigte den Kopf nach vorne auf die Brust und schnaufte. „Sie ist eine gute Frau.“


    Ich fuchtelte mit dem Messer vor seiner Nase herum. „Dieses ach so tolle Weib hat sich in den Server meines Bosses gehackt und Daten geklaut, die nicht in fremde Hände kommen sollten.“


    Der Mann wich meinem Blick aus und neigte den Kopf zur Seite. „Mehr weiß ich nicht.“


    Der Wichser wusste wirklich nichts mehr und war dadurch nutzlos für uns. Da ich mit ihm fertig war, stand ich auf und verließ gemeinsam mit Aleks den Raum. Draußen warteten Jade und Viktor bereits, die alles mitgehört hatten.


    Mein Chef wirkte fehl am Platz in seinem teuren Anzug und den schicken Schuhen, aber er hatte es sich nicht nehmen lassen, das Verhör mitzuverfolgen.


    „Was machen wir jetzt mit ihm?“ Aleks verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich von der Seite an. Wir waren Waffenbrüder und würden unser Leben für das des anderen geben. Es hatte gar nicht zur Diskussion gestanden, dass er meinem Team zugewiesen und mein Stellvertreter wurde.


    Sowohl Jade als auch ich sahen zu Viktor, der die Augen geschlossen hatte und schnaufte. „Tötet ihn, es hat keinen Sinn. Er weiß nichts und wenn doch, wird er nicht mit uns reden. Das ist Zeitverschwendung.“


    Aleks wollte schon los, aber ich hielt ihn zurück. „Geh zu Lara, ich erledige das.“ Mein bester Freund sollte keine Schuld auf sich laden, wenn ich das verhindern konnte. Er hatte noch keine Albträume, die ihn Nacht für Nacht wach hielten.


    Dann wackelten die Wände und eine Detonation ließ die Erde beben. Wir stützten uns an den kalten Wänden des Ganges ab, um den Halt nicht zu verlieren.


    „Was war das?“ Panisch drehte Jade sich in alle Richtungen, als könnte sie damit den Angreifer sehen.


    Aleks und ich wechselten Blicke, aber ich war es, der es aussprach. „Megan Corbridge will ihren Angestellten zurück.“
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    Adriana


    „Adriana!“ Jonas warf mir ein Ersatzmagazin zu, welches ich in die SIG schob und die erste Kugel durchlud.


    Wir standen mit den Rücken an den kalten Wänden. Valeska und ich rechts von der Tür, Jonas und Casper links. Zwischen uns, in dem Gang, hatten sich Soldaten positioniert, die blind drauflos schossen. Dämliche Amateure!


    Nachdem man Marco gefangen genommen hatte, hatten wir keine Sekunde gezögert, uns bewaffnet und waren losgefahren. Es war nicht nur eine Sache des Gewissens, sondern des Respekts, da Marco immer hinter mir gestanden hatte. Vielleicht einer der wenigen, die für mich durchs Feuer gingen und ich würde nicht zulassen, dass man ihn erst verhörte und dann tötete.


    Jonas zog eine Blendgranate von seinem Waffengürtel, ging in die Knie und warf sie in den Gang.


    „Deckung!“, brüllte einer der Soldaten und dann ertönte der Knall. Rauch kam aus dem Gang und ich ging in die Hocke, um nachzusehen, wie schwer der Schaden war.


    Als der Rauch sich langsam löste, erkannte ich vier Körper auf dem Boden, die wohl bewusstlos waren. Vorerst würden wir auf Tote verzichten, aber sollte es notwendig sein, würden wir jede Kugel abfeuern.


    Wir trugen Sturmmasken, um unsere Gesichter zu verdecken, da wir es nicht drauf anlegen konnten, dass man uns erkannte.


    Ich stieß Valeska den Ellenbogen sanft in die Seite und gab per Handzeichen zu verstehen, dass wir beide vorrücken würden. Jonas und Casper würden uns Deckung geben. So war es immer im Gefecht, denn es war nicht das erste Mal, dass wir so eine Aktion starteten. Nicht das erste und nicht das letzte Mal.


    Leise und nah an die Wand gedrückt liefen wir mit erhobenen Waffen durch den Gang und stiegen über die bewusstlosen Körper.


    „Sicher“, flüsterte Valeska und trat an die Gabelung. Sie überprüfte den Gang rechts, ich links.


    Wir waren ein eingespieltes Team und aufeinander abgestimmt. Sie war meine Wächterin und konnte jedes meiner Signale richtig deuten. Nicht nur dieser Wächterbund verband uns miteinander, sondern eine jahrelange Freundschaft, für die ich sehr dankbar war. Sie hatte einen Platz eingenommen, von dem ich dachte, dass er nicht zu füllen sei.


    Jonas und Casper schlossen auf. Ich zeigte auf die beiden Männer und symbolisierte ihnen, dass wir den linken Gang nehmen würden.


    Ich stand mit dem Rücken an die Wand gepresst und sah schnell um die Ecke. Ein weiterer Korridor, der zu einer Treppe führte. Wir mussten in den Keller des Gebäudes gelangen, da man dort Marco nach meinem Wissen festhielt.


    Die alte Lagerhalle außerhalb der Stadt diente nicht zum ersten Mal als Basis, um jemanden zu verhören.


    „Adriana?“ Bradley nahm per Funk Kontakt zu mir auf, da er durch die Kamera an meiner Jacke sehen konnte, was bei uns abging. „Zweihundert Meter den Gang entlang, die Treppe runter und dann links.“


    Da wir alle mit Knöpfen im Ohr ausgestattet waren, nickten mir meine Begleiter zu, dass sie es verstanden hatten.


    Ich trat in den Gang und überprüfte ihn auf Soldaten. „Sauber.“ Mit leisen Sohlen schlich ich voran, die anderen folgten mir. An der Treppe angekommen warf ich einen kurzen Blick nach unten. Es war still und leer. Viel zu still, wenn man daran dachte, dass wir uns mit dem lauten Knall der Blendgranate angekündigt hatten.


    Mit schnellen Schritten lief ich nach unten und sah zwei Soldaten, die auf mich zurannten. Zwei gezielte Schüsse und die Männer gingen zu Boden. Ursprünglich hatte ich niemanden hinrichten wollen, nur weil er seinen Job erledigte, aber die Chancen standen so besser, Marco zu retten.


    Valeska war mein Schatten und gemeinsam durchsuchten wir Raum für Raum und wurden nach fünfzig Metern fündig.


    Marco saß mit gesenktem Kopf auf einem Stuhl und schien bewusstlos zu sein. Während ich draußen die Lage im Auge behielt, befreite Valeska ihn von den Fesseln und schlug ihm ins Gesicht.


    „Val?“ Müde sah Marco sie an und blinzelte.


    „Ja, komm schon, Großer, lass uns heimgehen.“ Valeska legte sich seinen rechten Arm um die Schultern und zog ihn auf die Beine. Mir war nicht entgangen, dass er zwei Einschusslöcher und eine Stichwunde hatte. Dafür schlug er sich aber wacker.


    „Ich hab nicht geplaudert“, flüsterte Marco. „Ich hab nur das gesagt, was ich sagen sollte.“


    Jeder meiner Leute war für den Ernstfall gewappnet und kannte den Ablauf des Verhörs. Solange sie die halbe Wahrheit sprachen, würde man ihnen die Lügen glauben.


    Marco war nicht mein Sicherheitsbeauftragter, sondern ein ehemaliger Freund meines Vaters, der Waffen an KGDS verkauft hatte, als es diese Gemeinschaft noch gab. Nun verkaufte er sein Spielzeug an meine Leute und mich.


    Valeska half ihm auf die Beine, und trotz der Verletzungen schaffte er es, sich fortzubewegen. Guter Mann!


    Ich sicherte den Gang und gab ihnen Rückendeckung, als wir den Weg zurückliefen, den wir gekommen waren. Meter um Meter kämpfte Marco mit seinen Schmerzen, aber als Weichei wäre er nicht Teil meines Teams gewesen.


    Marco sah mich über seine Schulter hinweg an. „Die wollten alles über dich wissen.“ Ich ließ es unkommentiert, da es eh zu spät war, falls er geplaudert hatte.


    Valeska zog ihn durch den Gang und beeilte sich, damit wir hier weg konnten. Je länger wir an diesem Ort blieben, desto höher war das Risiko, dass wir jemandem begegneten, den ich kannte. Bei meinem Glück würde ich Chase in die Arme laufen und das war das Schlimmste, was mir passieren könnte. Auch wenn ich die Sturmmaske trug und gefärbte Kontaktlinsen in den Augen hatte, könnte er mich erkennen. Wenn ihm wirklich was an mir gelegen hatte, würde er mich mit aller Wahrscheinlichkeit erkennen.


    Wir gelangten an die Treppe, wo Casper bereits heruntergeeilt kam, um Valeska mit dem Verletzten zu helfen. Jonas würde derweil Sprengladungen anbringen, die wir im äußersten Notfall zünden könnten.


    Ich wartete bis alle oben waren und wollte dann folgen.


    


    Ein starker Arm legte sich um meine Kehle und ich wurde nach hinten gerissen. Völlig überrascht verlor ich das Gleichgewicht und wurde in die Luft gehoben. Meine Finger legte ich um den Arm und versuchte daran zu reißen, aber der Kerl war stärker als gedacht.


    Ich knallte den Kopf nach hinten, sein Griff lockerte sich und gab mir die Chance, mich aus seinem Arm zu winden. Ich drehte mich zu ihm um und grinste.


    Da ich die Sturmmaske trug, erkannte Aleks mich nicht, aber es würde mir Spaß machen, ihm den Arsch aufzureißen. Statt nach der Waffe zu greifen, packte ich sein Handgelenk und stieß ihm mit der freien Handkante gegen sein Kinn. Taumelnd stolperte er zurück und schüttelte sofort den Kopf, wohl um wieder klar bei Verstand zu werden.


    Aleks fixierte mit den Augen etwas hinter meinem Rücken und ich sah kurz über die Schulter. Dort kam der Mann auf uns zu, der kein Gefühl in mir regen sollte, aber alle wurden aktiviert.


    Wut, Hass und die Empfindung von Verrat. Aber gleichzeitig floss diese Wärme durch meinen Körper, die vom Zeh bis in den Kopf strömte und mich schneller atmen ließ.


    Ja, ihm hatte mein Herz gehört, aber es bedeutete nicht, dass ich ihm das verzeihen würde, was er mir angetan hatte. Mein Körper prickelte verräterisch.


    „Wer schickt dich?“, brüllte Chase von Weitem und fingerte nach seiner Waffe, die zum Glück nicht vorhanden war. Ich erkannte, dass ihn das wütend machte.


    Hinter mir richtete Aleks sich wieder auf und Chase stampfte von vorne auf mich zu. Gut, selbst schuld!


    Mit einem Kick trat ich Aleks in den Magen und rammte ihm den Ellenbogen auf den Rücken, als er sich vorbeugte. Keuchend wich er einem weiteren Tritt von mir aus und hob den Arm, um zu blocken.


    Ich war in etlichen Nahkampfmethoden ausgebildet worden und Aleks war ein ernst zu nehmender Gegner. Da ich aber keine Zeit für diese Art von Spielchen hatte, sprang ich über ihn hinweg und rannte die Treppen hoch.


    Von meinen Leuten war nichts zu sehen, aber sie hielten sich an die Anweisungen. Sollte jemand von der Gruppe getrennt werden, musste derjenige sehen, wie er rauskam.


    „FÜW … stehen bleiben“, brüllte Chase, der mir wohl folgte. Ernsthaft! Glaubte er wirklich, dass ich stehen bleiben würde und er mir Handschellen verpassen durfte?


    Ich hörte ein weiteres Paar Stiefel auf den Boden treten und nahm an, dass Aleks wohl noch nicht genug Prügel bezogen hatte. Lara konnte stolz auf ihren Zukünftigen sein, dass er soviel Arsch in der Hose hatte, um einen Gefangenen nicht entkommen zu lassen.


    Eins musste man Projekt Zero ja lassen. Sie bildeten ihre Soldaten gewissenhaft aus und trichterten ihnen ein, dass sie niemals aufgeben durften. Etwas, was andere noch lernen mussten.


    Etwas streifte meine Schulter, aber Schmerz empfand ich seit zehn Jahren nicht mehr. Ich verbot es mir regelrecht, etwas zu empfinden, was mir das Herz brechen könnte. Die Liebe zu meinem Sohn hingegen war unendlich, denn er würde nie etwas tun, was mich verletzen könnte.


    Weitere Schüsse halten hinter mir und eine Kugel erwischte mich am Oberschenkel. Besser gesagt hatte ich einen glatten Durchschuss, was mich etwas taumeln ließ. Nicht wegen dem Schmerz, sondern vor Schock, dass die Mistkerle wirklich auf mich schossen. War das zu fassen?


    Ich rannte in die entgegengesetzte Richtung, aus der wir gekommen waren, und folgte dem Gang.


    Ich zog meine Waffe aus dem Holster und schoss zwei Mal auf das Türschloss, das nur noch fünf Meter entfernt war. Ich durfte nicht riskieren, auf eine verschlossene Tür zu treffen, also trat ich das Türschloss ein, als ich es erreichte. Das Holz sprang aus den Angeln und ich war gottfroh, dass Viktor Cooper so dämlich war und die Türen nicht gegen welche aus Metall ersetzt hatte.


    Sonnenlicht blendete mich, als ich ins Freie trat und schützend die flache Hand über die Augen hielt. Valeska und die anderen hatten die ursprüngliche Richtung gewählt und würden mich erst an der Basis wiedertreffen. Sie wussten, dass ich zurückkehrte, denn es lag in meiner Natur, immer zu meiner Familie zu finden.


    Selbst in schlimmen Zeiten, als ich mir nicht mal sicher war, ob ich die Mission überlebte, bestand mein einziges Ziel darin heimzukehren. Mit schlimmen Verletzungen, die Normalsterbliche oder Wesen umgebracht hätten, kehrte ich nach Hause zurück und ließ mich wieder zusammenflicken.


    „Stehen bleiben … FÜW … bleib stehen oder wir schießen.“ Aleks war ein komischer Zeitgenosse, immerhin zierten bereits zwei Wunden meinen Körper. Wie schlimm könnte es noch werden?


    


    Die Lagerhalle war von einer vier Meter hohen Mauer umgeben, welche die Infizierten abhielt, aufs Gelände zu kommen. Und genau auf die lief ich direkt zu.


    Weitere Schüsse hinter mir, was mich die Zähne knirschen ließ. Ja, das war typisch für Aleks, erst schießen, dann fragen. Ganz der Soldat.


    „Stehen bleiben.“ Die Stimme ließ mich langsamer laufen, aber nicht anhalten. Der Klang stach mir wie ein Messer direkt ins Herz.


    Ich riskierte einen Blick über die Schulter, sie waren keine zehn Meter von mir entfernt. Die beiden waren ausgebildete Schützen, wieso erschossen sie mich nicht einfach? Die Antwort war einfach. Ich hatte Viktor Cooper ans Bein gepisst und er wollte seine Rache. Nur deshalb jagten sie mir keine Kugel in den Kopf.


    Einen Meter vor der Mauer ging ich in die Hocke und sprang, um den Mauerrand zu greifen. Als Immortalem Anima waren meine übernatürlichen Fähigkeiten noch ausgeprägter als bei den Wesen. Zusätzlich war ich eine ausgebildete Killerin, die sich zu verteidigen wusste.


    Ich zog mich an der Mauer hoch und stellte ein Bein auf den Rand. Ich wagte einen weiteren Blick über den Rücken und sah Chase direkt in die Augen.


    Unsere Blicke verhakten sich, hielten einander gefangen und wollten nicht mehr loslassen. Ich wagte es nicht mal zu blinzeln, denn ich konnte mich nicht von ihm reißen. Ich saß auf der Mauer, er zielte mit der Waffe auf mein Herz.


    Für einen Moment blieb die Welt stehen, denn ich konnte in seinen Augen sehen, dass er etwas erkannte. Trotz der Sturmmaske und Kontaktlinsen schien er sich zu erinnern. Vielleicht nicht an mich direkt, aber in seinen Augen blitzte etwas auf, das Wiedererkennen zeigte. Es könnte an der Art und Weise liegen, wie ich mich bewegte.


    Chase blinzelte und senkte langsam seine Waffe. Aleks hingegen wollte gerade abdrücken, als Chase seinen Arm runterdrückte.


    Mit einem Nicken sprang ich über die Mauer und ließ meine Vergangenheit hinter mir.
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    Chase


    „Alter, bist du bescheuert?“ Aleks wollte ihr hinterher, aber ich hielt ihn an der Schulter fest. Knurrend drehte sich mein bester Freund zu mir um. „Was stimmt nicht mit dir?“


    Ja, das fragte ich mich jeden Tag.


    Diese Augen! Obwohl sie grau waren, wirkten sie so vertraut. Die geschwungenen Augenbrauen, der Blick. Er hatte mein Herz sofort erreicht und das schockierte mich. Seit Adriana hatte es niemand geschafft, auch nur in die Nähe meines Herzens zu kommen. Das war ein Fiasko! „Lass es gut sein.“


    „Nein Mann, ich lass es nicht gut sein.“ Aleks stieß mich mit der Schulter an und wirkte zornig. Anscheinend hatte er seinen Jagdhunger nicht stillen können, aber das war nicht mein Problem.


    Er wollte wieder losrennen, aber ich packte ihn und beförderte ihn zu Boden. Alles in mir schrie danach, die Person zu beschützen, welche soeben über die Mauer gesprungen war.


    Ich setzte mich auf seine Beine und drückte seine Hände mit meinen nach unten. Nun knurrte ich. „Lass die Finger davon. Wenn ich Nein sage, meine ich das auch so.“


    Seine Augenbrauen hoben sich skeptisch. „Hast du irgendwelche Drogen genommen?“


    „Nein.“


    Er versuchte sich zu wehren, hatte aber keine Chance gegen einen Bären wie mich. „Ich hätte ihn locker von der Mauer schießen können. Was ist bloß los mit dir? Sonst bist du doch der Erste, der schießt.“


    Normalerweise, aber nicht heute. Ja, ich hatte auf die Person tödliche Schüsse abgegeben, aber sie war zu schnell und wendig. Sie war schon fast im Zickzack gelaufen, als hätte sie jede Kugel kommen gesehen, was unmöglich war.


    Da ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte, rollte ich mich von ihm runter und legte mich auf den Boden. Arme und Beine ausgestreckt, die Augen geschlossen.


    „Chase, rede mit mir“, flehte Aleks neben mir.


    Wie konnte ich das erklären? Diese Vertrautheit, die ich nur bei Adriana empfunden hatte. Mein Herz spielte mir einen Streich, ja, das musste es sein. „Ich hab sie gesehen“, flüsterte ich.


    „Wen?“ Als ich nicht antwortete, schien Aleks selbst die Antwort zu finden. „Sie ist tot. Leila hat gesehen, wie Adriana ins Haus gerannt ist. Als die Bombe explodierte, schaffte es niemand nach draußen. Hör auf dir etwas vorzumachen. Sie kommt nicht zurück.“


    Dass niemand von den Toten wieder auferstand, wusste ich selber, aber mein Herz sagte etwas anderes. Unsere Blicke waren regelrecht verschmolzen, als die Person dort oben auf der Mauer gesessen hatte. Das war nicht normal!


    Seit langer Zeit spukte Adriana in meinem Kopf herum, aber ganz akzeptiert hatte ich ihren Tod nie. Solange ich sie nicht mit eigenen Augen hatte sterben sehen, könnte ich sie nicht loslassen. Diese Frau hatte mir nicht nur mein Herz gestohlen, sondern auch meinen Verstand.


    „Hast du die Augen gesehen?“


    „Grau“, gab Aleks zurück.


    Ja, sie waren grau, aber ich ahnte, nein, ich wusste, dass diese Farbe nicht echt war. Es schien, als könnte ich hinter eine Fassade sehen, die alle Welt akzeptierte. „Du hast ein Grau gesehen, ich etwas anderes.“


    „Alter, du musst deine Medikamente wieder nehmen. Du bildest dir schon ein, sie zu sehen. Schließ endlich damit ab!“, forderte Aleks und drehte sich auf die Seite, um mich anzusehen. „Sie ist tot.“


    Aber in meinem Herzen lebte sie weiter. „Hast du sie sterben gesehen?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich auch nicht. Leila hat sie nur hineingehen sehen, aber sie könnte es geschafft haben. Sie ist eine Immortalem Anima, die sind nicht so zerbrechlich.“ Dass ich das nach so langer Zeit erst infrage stellte.


    „Ich würde dir jedes Glück der Welt gönnen, das weißt du. Aber hör endlich auf einem Geist nachzujagen. Meinst du nicht, dass sie nach dir gesucht hätte, um ihr Werk zu vollenden?“ Damit meinte er die Narbe, die meine Haut zierte. Adriana hatte damals auf mich geschossen, aber hätte sie mich wirklich töten wollen, hätte sie es getan. Sie war zu gut ausgebildet, um solch einen Fehler zu begehen.


    „Und was machen wir jetzt?“ Aleks stand auf und klopfte sich den Dreck von der Hose.


    „Wir fahren zurück und beten, dass niemand nachfragt, was schiefgelaufen ist.“


    Kurz überlegte Aleks und nickte dann. „Gut, das ist die Version. Wir haben die Ratte angeschossen, aber sie konnte fliehen. Dieses Gespräch hat niemals stattgefunden.“


    Ich nickte und war dankbar für solch einen guten Freund.

  


  


  


  
    3 Monate später


    

  


  


  


  
    Zurück zum Anfang


    


    


    „Mum, ich hab meine Hausaufgaben erledigt. Darf ich jetzt spielen?“ Nathan schlug sein Mathebuch zu und setzte ein trauriges Gesicht auf, was er immer tat, wenn er etwas von mir wollte.


    Ich setzte das Messer an und schnippelte das Gemüse weiter, genau so, wie eine vorbildliche Mutter das tat. „Hast du dein Zimmer aufgeräumt?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen sah ich über die Schulter zu meinem Sohn.


    „Mummy, natürlich“, erwiderte er genervt und stützte seinen Kopf auf dem Arm ab. Wenn ich könnte, würde ich mein restliches Leben damit verbringen, ihn in dieser Position anzustarren. Er war mein Kind, aber obwohl er erst neun war, wirkte er so reif, dass es mich fast erschreckte. Einerseits war er mein Baby, das ich beschützen musste, andererseits hatte ich ihn mit dem Wissen großgezogen, dass er sich verteidigen konnte.


    Bradley kam in die Küche und stellte seine schwarze Ledertasche auf dem Esstisch ab. „Das ist doch der blanke Horror. Diese Frauen sind wie Aasgeier. Die feilschen um jeden Cent.“


    „Mum, darf ich jetzt spielen?“


    Das war meine persönliche Horrorshow! Diese beiden Männer machten mir das Leben wirklich schwer, trotzdem liebte ich sie. Sie bereicherten mein Leben und ließen mich spüren, dass ich gebraucht wurde. Aber genauso jammerten sie mir die Ohren voll, wenn etwas mal nicht nach ihrer Nase lief.


    „Mum ...“


    „Megan …“


    Genervt stieß ich das Messer in die Holzfläche und drehte mich zu ihnen um. „Was wollt ihr?“ Seit Wochen ging es auf und ab mit meinen Gefühlen, aber meistens konnte ich mich zusammenreißen. Dieses Mal würde ich aber dieses dämliche Spiel nicht mitspielen. „Nathan, kannst du es dir wirklich erlauben, mit der Spielekonsole zu spielen, statt zu lernen?“ Wir hatten erst vor einer Woche wieder eine riesen Diskussion gehabt, da er sich nicht um seine schulischen Leistungen kümmerte.


    Es war gar nicht so einfach, Mutter, Ehefrau und beste Freundin zu sein, noch dazu alles gleichzeitig! Der Tag besaß leider nur vierundzwanzig Stunden, während ich dreimal so viel bräuchte.


    „Megan, reg dich ab!“


    Mein Gemütszustand war vollkommen im Keller. „Nenn mich nicht so!“, zischte ich ihn an, da Bradley schließlich am besten wusste, dass ich diesen Namen nur angenommen hatte, um meine Vergangenheit hinter mir zu lassen. Es war eine Notwendigkeit gewesen, um mir eine neue Existenz aufzubauen. Aber nach zehn Jahren war es wie ein Schimpfwort in meinen Ohren. Ich hasste diesen Namen und verabscheute die Frau, die ich sein musste.


    „Mama?“ Gott, wie ich es liebte, wenn Nathan mich so nannte. Nur dieser kleine Mann konnte mein Herz zum Schmelzen bringen, genau so, wie sein Vater es immer getan hatte.


    „Tut mir leid!“ Mein Körper schien unter Strom zu stehen, aber das alles lag daran, dass ich mich unwohl fühlte. Schon seit Tagen hatte ich die Vorahnung, dass mir bald etwas Gewaltiges bevorstand. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass ich vor fast drei Monaten Chase begegnet war und immer noch mit diesem Ereignis kämpfte.


    Ich setzte ein Lächeln auf, lief zu meinem Sohn und strich ihm über den Kopf, wie ich es immer getan hatte. „Geh spielen, mein Engel.“ Erst vor drei Monaten hatte man uns aus der Wohnung vertrieben und wie Ratten gejagt. Allerdings konnte ich es Lara nicht mal krumm nehmen, dass sie mich verpfiffen hatte. Ich hatte nicht nur sie belogen, also wieso sollte sie mir dann noch vertrauen?


    Da wir immer auf alles vorbereitet waren, verschwanden wir durch die Hintertür, als das FÜW durch die Vordertür kam. Wir kehrten zu unserem Zufluchtsort zurück, der uns immer als Basis diente, wenn es brenzlig wurde. Ein altes Gefängnisgebäude mitten in einer infizierten Stadt. Hier suchte uns niemand, denn keiner wollte dieses Gelände betreten, da es vor den Stadttoren nur so von Infizierten wimmelte.


    Nur Emma und mir verdankten wir es, dass wir hier sicher waren, weil wir rund um die Uhr verlinkt waren und damit unseren Aufenthalt für jeden verschleierten. Innerhalb der Mauern würde uns kein Infizierter wahrnehmen und außerhalb sorgte ich für unsere Sicherheit.


    Emma war eine weitere Immortalem Anima, der ich auf meiner Reise begegnet war. Innerhalb weniger Minuten hatte festgestanden dass Emma und ihre Schwester Nikita uns begleiten würden. Mittlerweile war unsere Familie etwas gewachsen, aber jeder von ihnen genoss mein Vertrauen.


    


    Mein kleiner Spatz zog seine Augenbrauen hoch und sah mich fragend an. „Vielleicht sollte ich doch noch etwas Mathe lernen?“ Er hatte leider viel zu früh lernen müssen, auf eigenen Beinen zu stehen. Ich wäre gerne die perfekte Mutter gewesen, die ihr Kind nicht jedes Mal aus dem Umfeld riss, um in eine neue Stadt zu ziehen. Gerne würde ich jede Nacht an seinem Bett sitzen, statt meinem anderen Leben nachzugehen. Aber unser aller Sicherheit wurde immer wieder aufs Neue bedroht und ich musste die Gefahr, soweit es ging, von Nathan fernhalten. Wenn ich dafür Nacht für Nacht in einen Krieg zog, war das nur das geringste Übel.


    „Komm schon, Megan, lass ihn etwas spielen und wir reden darüber.“ Bradley war immer der Puffer zwischen Nathan und mir, der sich in jeden Streit einmischte, bevor er eskalierte. Niemals würde ich meinen Sohn schlagen oder körperlich verletzen, aber sobald wir uns stritten, ging die Post ab. Nathan war genauso wie sein Vater und hatte dessen Dickkopf geerbt, was mich oft zum Verzweifeln brachte. Wir konnten uns stundenlang über Kleinigkeiten streiten und irgendwann war ich so geladen, dass ich raus musste. Meistens lief ich nur durch die Gegend und versuchte einen freien Kopf zu bekommen. Leider kamen dann aber auch die Erinnerungen, die ich versuchte zu unterdrücken.


    Die letzten drei Monate waren die reinste Katastrophe gewesen, da ich das reinste Nervenbündel war. Ich hatte Bradley nur oberflächlich erzählt, was passiert war und brauchte keine langen Reden schwingen, um ihm etwas begreiflich zu machen. Ich wollte diesen Tag aus meinen Erinnerungen streichen, aber mein Kopf wollte keine Übereinkunft mit mir treffen. Er weigerte sich strikt, es zu vergessen, was mir immer wieder ein Bild von rehbraunen Augen in die Erinnerungen zauberte.


    Bisher hatte ich mich immer fest an meinen Hass klammern können, aber dieser eine Moment hatte meine ganze Welt ins Wanken gebracht.


    


    Ich nickte Nathan zu, dass er ins Wohnzimmer gehen sollte, damit Bradley und ich reden konnten. Selbst wenn mein Göttergatte sich nicht einmischte, könnte ich meinem Sohn keinen Wunsch abschlagen. Ich war eben auch nur eine Mutter, die ihrem Kind viel zu viel durchgehen ließ.


    „Was ist los mit dir?“ Bradley schloss die Tür zum Wohnzimmer und sah mich mit grimmiger Miene an. „Du benimmst dich wie eine Furie auf Streifzug. Nathan kann nichts dafür, dass du dir zu viele Gedanken machst.“ Mein bester Freund wusste einfach immer, was in mir vorging, was mir oftmals zum Verhängnis wurde.


    Normalerweise redeten wir nicht über die Vergangenheit, sondern konzentrierten uns ausschließlich auf die Zukunft. Ich wollte einfach alles hinter mir lassen, da es zu sehr schmerzte, daran erinnert zu werden. All meine Erinnerungen an den Mann, welchen ich so abgöttisch geliebt hatte und es wohl auch leider immer noch tat, lagen hinter einer schwarzen Nebelwand.


    Nur nachts, wenn ich alleine war, kamen sie an die Oberfläche und entlockten mir Tränen. All der Kummer, all der Schmerz kam in meinen Träumen an die Oberfläche und es kam leider oft genug vor, dass ich panisch aufschreckte und Chase schmeckte. Auch nach so vielen Jahren hatte ich nicht vergessen, wie seine Lippen schmeckten und wie er roch. Es war ein Teufelskreis!


    „Fang nicht schon wieder damit an.“ Ich ballte die Hände zu Fäusten, weil er mich an das erinnerte, was ich niemals haben konnte. Einen Mann an meiner Seite, der mich liebte und unterstützte. All das wurde mir damit genommen, dass Chase mich verraten hatte und ich keinem Mann mehr über den Weg traute, der an mein Herz klopfen könnte. Meine Bedenken waren aber unbegründet, da mir niemand über den Weg gelaufen war, der auch nur etwas Ähnliches entfachte wie Chase.


    „Megan.“ Bradley seufzte meinen Namen, genau so, wie ich es hasste. Er wusste genau, dass ich es nicht mochte, wenn er mich mit diesem Namen ansprach, immerhin hatte mir meine Mutter einen weitaus schöneren gegeben. Doch dieser wäre mein Eintrittspreis in ein Sicherheitsgefängnis, schließlich war ich kein unbeschriebenes Blatt für das FÜW. „Nathan ist nicht Er. … Der Kleine versteht nicht, warum er seinen Vater nicht kennenlernen darf.“


    Solange ich noch atmete, würde ich das zu verhindern wissen.


    Als ich Nathan damals das erste Mal im Arm gehalten hatte, war mir meine Vergangenheit völlig unwichtig geworden, denn es zählte nur noch die Sicherheit meines Kindes. Alles rückte in den Hintergrund, als ich in diese kindlichen, rehbraunen Augen schaute und begann, ihn über alle Maßen zu lieben. Dieses kleine Wesen hatte mir das Herz gestohlen, seitdem drehte meine Existenz sich nur noch um ihn.


    „Er würde auch seinen Sohn verraten“, gab ich schroff zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „So viele Jahre sind vergangen. Lass nicht zu, dass dieser Hass dich leitet.“ Bradley versuchte wie immer, mich von seinen Ansichten zu überzeugen, da ich seiner Meinung nach Nathans Vater von unserem gemeinsamen Sohn erzählen sollte.


    „Dieser Hass?“, lachte ich spöttisch, da keine Worte meine Meinung ändern könnten. „Hass ist ein Gefühl.“ Ich redete mir immer noch ein, dass er mir gleichgültig geworden war, aber eigentlich schrie mein Herz nach ihm. Auch wenn er mich verraten hatte, liebte ich ihn nach so vielen Jahren. „Wenn er vor mir stünde, würde ich ihm eine Klinge ins Herz stoßen und nichts dabei fühlen.“ Zumindest glaubte ich das tun zu können, aber in den letzten drei Monaten hatten warme Gefühle die eiskalte Mauer angegriffen und schmolzen manche Stellen dünn.


    „Rede keinen Unsinn.“ Ich hätte Bradley niemals an meinem Gefühlsleben teilhaben lassen dürfen, denn er verwendete dies gegen mich. Einfache Worte konnten mich verwunden und das durfte ich mir nicht erlauben. „Nathan sollte wissen, wer sein Vater ist.“


    „Nein!“ Diese Worte würde ich selbst bei meinem letzten Atemzug aussprechen. „Schwöre mir, dass du es Nathan niemals sagst.“ Als Bradley nicht reagierte, packte ich ihn an der Kehle und stieß ihn wütend an die Küchenzeile. „Wir haben uns ewige Treue geschworen. … Versprich mir, das Geheimnis mit ins Grab zu nehmen.“


    Außer einem Krächzen kam ihm kein Wort über die Lippen. Bradley wusste, dass ich meinen Sohn mit allen Mitteln beschützen musste. Bei Gott, ich würde selbst meinem besten Freund die Kehle herausreißen, wenn er Nathan in Gefahr brächte.


    


    Die Küchentür wurde aufgerissen und Jonas betrat abgehetzt den Raum. „Sie sind da.“


    Statt alles für die Flucht vorzubereiten, drückte ich Bradleys Kehle fester und wartete auf eine Entscheidung. Das war die Frau, die alle kannten, die ich aber Nathan niemals sehen ließ. „Bist du für oder gegen mich?“ Er hatte jahrelang an meiner Seite gelebt, meine Tränen weggestrichen und mir bei Nathans Erziehung geholfen. „Wir sind ein Rudel! … Eine Familie! … Es ist unsere Aufgabe, aufeinander aufzupassen.“


    „Ich schwöre es“, krächzte Bradley kaum hörbar.


    Ich ließ ihn los und warf mich ihm an den Hals. Wenn ich ihm nicht mehr vertrauen konnte, war ich aufgeschmissen. Er war die einzige Verbindung zu meinem alten Leben, die ich niemals verlieren durfte. „Du bist mein bester Freund. Wir haben so viel durchgemacht.“


    „Ich weiß!“ Bradley strich mir über den Kopf, wie er es schon so viele Male gemacht hatte, wenn ich nachts geweint hatte. „Du bist Nathans Mutter, ich sein Vater!“ Nichts anderes stand auf der Geburtsurkunde meines Sohnes.


    „Wir sind eine Familie! Wir haben doch nur noch uns.“


    „Ähm Leute, ich will eure Zweisamkeit nicht stören, aber wir kriegen Besuch.“ Jonas räusperte sich und reichte mir ein Tablet, als ich mich von meinem besten Freund löste.


    Ich nahm es entgegen und sah mir die Aufnahmen der Außenkameras an, die man mir über das Netzwerk geschickt hatte. Zehn Kilometer entfernt fuhren vier Militärfahrzeuge über den Schotterweg und waren auf dem Weg zum Gefängnis. Projekt Zero ließ also nicht auf sich warten.


    Phasenweise ließ man uns in Ruhe, aber dann standen wir wieder ganz oben auf der Abschussliste und wurden wie tollwütige Hunde gejagt.


    Aber nicht nur Projekt Zero wollte uns an den Kragen, denn in den letzten Jahren traten immer wieder neue Gemeinschaften in den Vordergrund, die uns ihre Killer auf den Hals hetzten. Langsam glaubte ich, dass wir in den Top Ten auf der Wanted-Liste standen.


    Emma und ich hatten bisher dafür gesorgt, dass die Infizierten sich fernhielten, aber das konnte man schnell ändern, denn diese würden die Soldaten von Projekt Zero eine Weile beschäftigen.


    *Wir fahren das Kraftfeld herunter*, sendete ich Emma in Gedanken, da wir verlinkt waren und somit über die Telepathie kommunizieren konnten.


    Innerhalb einer Sekunde war der Bann gebrochen, das bedeutete, die Infizierten begaben sich auf die Jagd.


    Ich wandte mich an Jonas, der derweil seine Waffe aus dem Holster zog und durchlud. Er war einer der wenigen, dem ich meine Rückendeckung anvertraute, da er als Sprengstoffexperte in einem Spezialteam jeden Tag der Gefahr in die Augen sah. „Machen wir uns für den Kampf bereit?“


    


    Bradley nahm Jonas die Waffe aus der Hand und löste die Sicherung. „Ich beschütze meine Familie!“ Er würde nicht locker lassen und es war sicherer, wenn er in meiner Nähe blieb. Nicht nur für Nathans Sicherheit, sondern auch für die meines besten Freundes. Je länger ich beide im Auge behalten konnte, desto weniger Sorgen musste ich mir um sie machen.


    Niki und Emma kamen in die Küche gestürmt und warteten auf meine Befehle. Die beiden Schwestern waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht, aber jeder von ihnen würde ich Nathans Leben in die Hände legen, weil ich ihnen blind vertraute. Wir hatten bereits so viele Schlachten miteinander geschlagen, dass ich aufgehört hatte zu zählen.


    „Wie gehen wir vor? Soll ich sie aufhalten?“ Als Immortalem Anima der Luft konnte Emma einen Nebel heraufbeschwören, der das ganze Gefängnis verschwinden lassen würde.


    Ich schüttelte den Kopf und biss mir auf die Unterlippe. „Wir werden sie auf unsere Art willkommen heißen. Keine Gefangenen!“
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    Bradley half Nathan beim Packen, während ich eine Kopie des Computerservers machte und dann ein Selbstlöschprogramm startete. Nikita besorgte die Waffen, Emma kümmerte sich um die Autos. Jeder hatte seine Aufgabe, immerhin war dies nicht das erste Mal, dass wir angegriffen wurden.


    „Diese Etage ist sicher.“ Bradley schloss die Wohnzimmertür und kam auf mich zu, um mich in die Arme zu schließen. Ich genoss seine Wärme für einen Moment und atmete tief durch. Was würde ich bloß ohne ihn machen, immerhin war er seit so vielen Jahren mein Fels in der Brandung. Wir halfen einander durch die tiefen Abgründe unseres Lebens und gaben einander Wärme, wenn wir am erfrieren waren. In den zehn Jahren war er zu meinem Helden geworden, der meine Bedürfnisse immer über seine eigenen stellte.


    „Ich liebe dich“, nuschelte er an meinem Ohr und küsste mich sanft auf die Wange. „Wir beschützen einander.“ Das hatten wir schon immer.


    Da es bereits dämmerte, waren die Soldaten nicht unsere schlimmsten Feinde, denn die Schatten würden in wenigen Minuten aus ihren Löchern krabbeln und Jagd auf uns machen. Da wir das Schutzschild heruntergefahren hatten, war ein Zusammenstoß nicht mehr zu vermeiden. Aber wir wären bereit.


    „Wir sehen uns bei den Fahrzeugen.“


    Ich nickte und löste mich von ihm.


    Bradley und Casper kümmerten sich mit Emma um die Autos, damit diese startklar waren. Nathan würde ich an meiner Seite behalten, damit ich sicher war, dass es ihm gut ging. An meiner Seite würde ihm nichts passieren, denn ich würde für meinen Sohn sterben, wenn es nötig wäre.


    Nachdem Bradley gegangen war, lief ich ins Schlafzimmer und kniete mich vor unser Ehebett. Es kam mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her, als ich das letzte Mal die Kiste unter dem Bett hervorgezogen hatte.


    Seufzend öffnete ich die Truhe und legte meine Hände auf den schwarzen Stoff, der darin lag. Die Montur hatte ich vor fast elf Jahren getragen, als ich nachts durch die Straßen gezogen war, um das Gesindel zu beseitigen. Elf lange Jahre war dies Teil meiner Vergangenheit, die ich vergessen wollte. Bei Nathans Geburt hatte ich mir geschworen, nie mehr aus Rache zu töten, sondern nur noch, um meine Familie zu beschützen. Schneiders Tod war damals das Ende meines Rachefeldzuges. Die Frau von damals war in den Flammen gestorben und wurde begraben, während ich mich als Phönix aus der Asche erhob, um mich neu zu erfinden.


    Ich schloss meine Finger zu Fäusten und spürte das Leder zwischen meinen Handflächen. Ich hatte gehofft, nie mehr zurück zu diesem Leben zu gehen, aber ich hatte mich getäuscht. Fast elf Jahre hatte ich immer nur Nathan geliebt und nie meine Gefühle infrage gestellt, aber der Zeitpunkt war gekommen. Es gab kein Zurück mehr!


    Ich wechselte meine Kleidung gegen die schwarze Armeehose, die viel zu weit an der Hüfte saß. Über das Tanktop zog ich den schwarzen Hoody und steckte mein hellbraunes Haar nach hinten. Meine Wandlung hatte nicht nur meine blonden Wellen gefordert, sondern auch Teile meiner Persönlichkeit.


    Die Frau im Spiegel war meine Vergangenheit. Damals war sie alleine und niemandem Rechenschaft schuldig. Mit dem Auftauchen eines Mannes wurde meine ganze Welt auf den Kopf gestellt und ich veränderte mich. Mein kaltes Herz wurde in Flammen gesetzt und ich wollte mich nicht mehr gegen meine Gefühle stellen.


    Ersatzmagazine wanderten in die Hosentaschen und zwei SIGs in die vorgesehenen Holster an der Hose. Die zehn Klingen wanderten verteilt in den Gürtel und ich zog den Hoodybund drüber, damit sie nicht sichtbar waren.


    Als ich mir sicher war, auf alles vorbereitet zu sein, atmete ich tief durch und betrachtete die Frau im Spiegel. Ihre türkisfarbenen Augen starrten mich leer an, da ich alle Gefühle abschalten musste, um in den Überlebensmodus zu kommen. Keine Reue! Keine Gefühle! Keine Vergangenheit!


    


    „Nathan.“ Ich trat aus dem Schlafzimmer und öffnete dann die Tür zum Wohnzimmer. Er saß vor dem Fernseher und bewegte den Controller in seinen Händen, da er wohl ein Gleichgewichtsspiel spielte. „Nathan, wir müssen aufbrechen.“ Ungern riss ich ihn aus dem Umfeld, welches er immer wieder als Zuhause betrachten konnte.


    Wenn wir nicht geschäftlich oder wegen Arztbesuchen in der Stadt waren, lebten wir in dem alten Gefängnis und fühlten uns sicher. Zumindest dann, wenn wir alle zusammen waren.


    Emma, Nikita, Bradley, Nathan und ich. Wir waren schon eine ganze Weile eine Familie, zwar nicht blutsverwandt, aber was bedeutete das schon? Jeder Einzelne kannte seine Stellung in meinem Leben und wir beschützten uns gegenseitig. In den letzten Monaten hatte sich meine Familie um ein paar Mitglieder erweitert, die allerdings im Hintergrund agierten.


    Nathan drehte sich zu mir um und seine milchigen Augen betrachteten mich. „Warum müssen wir wieder gehen?“


    Er wusste, ich wurde von bösen Männern gejagt, und dass die Kämpfe unvermeidlich waren, aber Nathan sollte mich als Mutter sehen und nicht als Killerin.


    „Schatz, wir müssen wirklich gehen.“ Mittlerweile dürften die Militärfahrzeuge vor dem Gebäude parken und sie würden Sprengladungen an unseren Toren anbringen, um sie aus den Angeln zu reißen. Dies war schließlich nicht das erste Gebäude, aus dem sie uns vertreiben wollten.


    Ich gab Nathan die Zeit, die Spielkonsole mit Controllern abzustellen und in seinem Rucksack zu verstauen. Bradley würde bereits die Taschen mit der Kleidung zu den Autos im Kellergeschoss gebracht haben, mit denen wir über die großen Kanalisationsrohre fliehen würden.


    Niki würde derweil alles im Auge behalten und mit uns gemeinsam das Gefängnis räumen. Unser Arzt hatte bereits die Verletzten, unter ihnen Marco, abfahrtbereit im Krankenwagen verstaut und würde vorfahren. An einem Sammelpunkt würden wir uns wiedertreffen. Der Plan war immer gleich, egal wer uns angriff. Wir alle kannten unsere Rolle und niemand wich vom Plan ab.


    Nathan kam mit hängenden Schultern zu mir und setzte seine schwarze Sonnenbrille auf. Ich nahm mir die Zeit, mich vor ihm hinzuknien und meine Hände auf seine Schultern zu legen. Er sollte keine Angst bekommen, deshalb wollte ich so normal wie möglich mit ihm umgehen.


    „Ich habe dich wahnsinnig lieb, mein Engel. Es kann passieren, dass da draußen schlimme Dinge passieren werden, aber glaube mir, alles mache ich nur, um dich zu beschützen.“


    Da er die Sonnenbrille trug, konnte ich nur ahnen, dass er mich ansah. „Ich weiß, Mami. Du machst das, um mich vor den bösen Männern zu beschützen.“ Dann schlang er seine Arme um meinen Hals und ich hob ihn hoch. „Ich hab dich auch lieb, Mami. Und Bradley und Niki.“ Nathan hatte sie alle in sein kleines Herz geschlossen und schenkte so viel Liebe, wie kaum jemand nehmen konnte.


    „Du kennst das Spiel?“, flüsterte ich ihm ins Ohr.


    „Ja, ich mach die Augen zu.“


    Zusätzlich zog ich die Ohrknöpfe des MP3-Players aus der Hosentasche und schob sie jeweils in seine Ohren. Als ich auf Play drückte, schallte laute Musik heraus, die jedes Kampfgeräusch übertönen würden.


    Nathan würde sein Versprechen halten und die Augen schließen. Ich musste darauf vertrauen, dass er das tat, was ich ihm sagte.


    

  


  


  


  
    Fluchtweg


    


    


    Ich trug Nathan ins Erdgeschoss, als der Boden zu vibrieren begann und die Wände wackelten. Verdammte Hurensöhne! Die Soldaten hatten ihre Bombe gezündet.


    *Emma!* Ich kontaktierte die andere Immortalem Anima in dem Gebäude, da wir uns vor über sieben Jahren mental aufeinander eingestellt hatten. In den Jahren hatten wir gemeinsam viel experimentiert, um unsere Kräfte zu testen. Die Telepathie war nur die Spitze des Eisberges.


    *Geht es euch gut?*, ertönte Emmas Stimme in meinem Kopf.


    Als ich Richtung Kellertreppe lief, kam mir bereits eine Staubwolke entgegen, welche mir das Atmen schwer machte.


    *Der Durchgang ist eingestürzt!* Ich hätte nicht so lange warten dürfen, da das Gefängnis nicht das stabilste Gebäude war. Jede Erschütterung ließ Putz bröckeln und nun hatte ich ein Problem. Es gab nur diesen einen Weg in den Keller, wo die anderen an den Autos warteten.


    *Kommst du irgendwie anderweitig raus?*


    Kurz nachdem wir das Gefängnis als Zuhause ausgewählt hatten, starteten Niki und ich eine Erkundungstour. Im Radius von einem Kilometer gab es nur Grünfläche und jede Menge Zäune, welche die Infizierten draußen hielten, aber Nathan und mich einsperrten.


    *Wir gehen über den Hof!* Das war unsere einzige Chance, den Soldaten zu entkommen, bevor sie das Gebäude stürmten. Da die anderen mit den Autos über die Kanalisation entkamen, könnten sie uns erst nach zwei Kilometern auflesen. Das müsste machbar sein. Ein Kilometer Grünfläche und dann könnten wir uns im Schutz der Häuser bewegen. Ein Einkaufszentrum lag zwischen uns und dem Sammelpunkt. *Wir treffen uns am Sammelpunkt. Bringt alle sicher dorthin.*


    *Wir versuchen, das Geröll zur Seite zu räumen.*


    *Dafür fehlt die Zeit!* Meine Freunde würden nicht gehen, wenn sie dachten, wir seien noch in den Gefängnismauern. *Sammelpunkt in zwei Stunden. Verstanden?*


    *Verstanden!*


    Niki würde schon dafür sorgen, dass alle in die Autos stiegen und auf schnellstmöglichem Weg flohen. Zwei Kilometer waren zu schaffen. Es musste zu schaffen sein!


    


    Als ich zur Krankenabteilung rannte und die Tür des Notausgangs auftrat, hallte ein Kreischen in der Dunkelheit. Die Schatten waren wach!


    Ich war die Ruhe in Person, als ich in den Gefängnishof trat und Nathans Gewicht verlagerte, um an meine Waffe zu kommen. Geladen war sie immer, aber einhändig musste ich die Sicherung lösen und die Waffe nicht dabei verlieren.


    Mein Sohn atmete ruhig und klammerte sich fest an mich. Ich betete, dass er die Augen geschlossen hielt, denn der Hof war zwar sauber, aber am Zaun stand bereits eine Meute Infizierter und arbeitete darauf hin, das Metall zu verbiegen. Casper hatte Holzstämme gegen die Zaunverankerungen gedrückt, damit sie im Ernstfall für eine Weile standhielten.


    Der Plan musste funktionieren!


    Während meiner Schwangerschaft hatte ich die Gabe verloren, mit den Schatten sprechen zu können. Früher hatte ich mich auf die Hilfe von Nemesis verlassen, nun war ich auf mich allein gestellt.


    Mit meinem Sohn auf dem einen Arm und der geladenen Waffe in der anderen freien Hand lief ich durch den Hof. Da die Infizierten meinen Bewegungen folgten, brauchte ich gar nicht erst versuchen, zu fliehen. Ich musste die direkte Konfrontation suchen.


    Ich stellte Nathan auf die Füße und kniete mich vor ihm hin. Dann zog ich ihm die Ohrstöpsel aus den Ohren und sah ihm tief in die Augen. Als er den Kopf zu den Infizierten wenden wollte, legte ich ihm den Zeigefinger unter das Kinn und lächelte.


    „Nathan.“ Meine Stimme schien ihn zu beruhigen, denn er wagte keinen weiteren Versuch, sondern erwiderte mein Lächeln. „Wir haben das schon ganz oft trainiert.“


    Er nickte und sah entschlossen aus. „Ja, ich sehe nur nach vorne und laufe.“


    „Genau.“ Ich umschloss sein Gesicht mit meinen Händen und küsste ihn auf die Lippen. „Du darfst dich nicht umdrehen oder aufhalten lassen. Du bist klein und flink. Wenn etwas passiert, versteck dich. Du musst es bis zum Sammelpunkt schaffen.“ Nur sein Überleben zählte. Ich würde alles für ihn geben, damit es ihm gut ging. „Onkel Bradley und Tante Valeska werden sich um dich kümmern.“


    Nun kullerten kleine Tränen über seine Wange, die ich vorsichtig wegwischte. „Du bist so ein großer Junge und ich bin so stolz auf dich.“ Mein Leben war schon immer eine Selbstmordmission, denn jeden Tag konnte es passieren, dass man mich fand und tötete. Zwar war es nicht so leicht, eine Immortalem Anima zu töten, aber es war machbar. Projekt Zero kannte sicherlich die besten Mittel und Wege.


    Nathan nickte tapfer. „Laufen, nicht umdrehen. Alles klar, Mami, aber versprich mir, nachzukommen.“


    „Versprochen!“ Ich würde ihm überallhin folgen. Er war mein Sohn! Mein Leben! Mein Ein und Alles!


    Ich stand auf und nahm Nathan an die Hand. Gemeinsam liefen wir zum Zaun, wo die Infizierten gerade dabei waren, das Metal durchzudrücken. Schnell überflog ich die Meute und zählte zehn. Das war schon fast lachhaft!


    „Ich hab Angst.“ Nathan drückte sich näher an mich heran und klammerte sich an meine Hüfte.


    Behutsam strich ich ihm über den Kopf und lächelte. „Das musst du nicht haben. Ich bin da und niemand wird dir etwas tun. Schließ die Augen.“ Ich nahm die Waffe nach oben und feuerte mein Magazin leer. Jeder Schuss landete im Kopf eines Infizierten und alle Körper sackten in sich zusammen.


    Meine telekinetischen Kräfte zerrten an dem Zaun und sprengten die Pfeiler aus dem Boden. Mit einem lauten Knall wuchtete ich vier Meter des Zaunes in die Luft und riss die Enden ab. Dann ließ ich ihn fünf Meter Richtung Straße fliegen, wo er schlitternd auf den Asphalt krachte.


    Wir rannten los.
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    Wir arbeiteten uns Gasse für Gasse vor. Nathan bewegte sich in meinem Schatten, während ich die Lage auskundschaftete. Die Hälfte der Strecke hatten wir bereits hinter uns gelassen und waren nur noch wenige Meter vom Kaufhaus entfernt. Ab hier würden wir durch das Innere der Gebäude laufen, um vor den Schatten Schutz zu suchen.


    


    Die Luft war frisch, brachte aber einen metallischen Geschmack mit sich. „Blut!“, zischte ich und sah mich um. Wir brauchten nur noch die Straße überqueren und wären dann fürs Erste in Sicherheit. Dennoch hatte ich ein ungutes Gefühl dabei, wusste aber, dass dies unsere einzige Chance war, heil am Sammelpunkt anzukommen. Alles andere wäre zu riskant.


    Es gab keine Menschen auf der Straße und Infizierte waren nicht zu hören. Normalerweise konnte man die schweren Schritte und ihr Knurren hören, aber nur wenn man ganz leise war, was wir auch beabsichtigten.


    „Komm.“ Ich zog Nathan hinter mir her, achtete aber immer darauf, dass ich ihm nur so viel zumutete, wie er leisten konnte.


    


    Im Kaufhaus hetzten wir regelrecht durch die Abteilungen. Zuerst die Parfümabteilung, das Kinderspielzeug und das Essen. Man konnte riechen, dass der Strom der Kühltruhen schon vor langer Zeit abgeschaltet worden war, denn es roch wirklich ekelhaft nach Fäulnis.


    Nathan drückte sich als Erstes die Hand auf die Nase, während ich es noch damit versuchte, durch den Mund zu atmen. Aber nach wenigen Schritten gab ich es auf und hielt mir ebenfalls die Nase zu.


    „Wir müssen hoch und über das Nachbardach, um in das nächste Gebäude zu kommen“, erklärte ich und wartete darauf, dass Nathan nickte.


    Die Rolltreppe war außer Kraft gesetzt worden, deshalb stiegen wir die Treppen nach oben bis in den vierten Stock. Dort benutzten wir den Notausgang und gelangten aufs Dach.


    Wir steuerten auf die Feuerleiter zu, die an der Wand des Nachbarhauses angebracht war. Leider gab es drei Meter Distanz zu überbrücken, bevor die Feuerleitersprossen zu fassen waren.


    Ich verschränkte meine Finger ineinander und ging in die Knie, damit Nathan seinen Fuß in die Räuberleiter stellen konnte. „Bereit?“ Als er nickte, gab ich ihm den nötigen Schwung, um die Distanz zu überbrücken und damit nach der Sprosse greifen zu können.


    Ich war so stolz auf meinen Jungen!


    Als Nathan das Fenster erreichte und es öffnete, nahm ich Anlauf und sprang. Die Hände landeten am Sims des fünf Meter hohen Fensters. Es sollte schließlich auch Vorteile haben, seinen Körper jeden Tag fit zu halten.


    Da Nathan mir die Hand entgegenstreckte, ließ ich mir helfen, auch wenn ich das gut alleine geschafft hätte. „Wie hast du das gemacht, Mama?“


    Ich grinste. „Lauf einfach und lass dich von keinem Hindernis aufhalten. Als ich so alt war wie du, haben Onkel Bradley und ich immer Wettrennen veranstaltet.“


    „Wer hat gewonnen?“, wollte Nathan mit großen Augen wissen.


    Ich zwinkerte ihm zu, um die Situation angenehmer zu gestalten, denn Nathan sollte nicht darüber nachdenken, in welcher Gefahr wir uns befanden. „Deine Mama natürlich.“


    


    Wir standen im Treppenhaus direkt vor einer Tür, die hinaus führte. Ich hob die Waffe und Nathan öffnete vorsichtig die Tür. Zwischen uns brauchten keine Worte ausgesprochen werden, es schien fast so, als wüsste er, wie er mir helfen konnte.


    Ich trat als Erste durch die Tür und sah mich um. Als die Luft rein war, winkte ich Nathan zu mir heran. Wir befanden uns in einem Bürogebäude. Links und rechts von uns waren lange Gänge, die zu weiteren Gängen und Türen führten.


    Nathan zuckte zusammen, als er die Laute der Schatten hörte, die auf einer höheren Frequenz miteinander kommunizierten. Es hörte sich fast so an, als würde man mit Fingernägeln über eine Tafel kratzen. Ein wirklich ekelhaftes Geräusch.


    Ich führte ihn durch den Flur zur anderen Seite des Gebäudes, wo wir an das Fenster traten und ich dies öffnete. Zum nächsten Haus trennten uns gute vier Meter und Nathan würde diesen Sprung nicht alleine schaffen.


    Wieder ertönte das Kreischen, welches nun ohrenbetäubend laut war. Suchend streckte ich den Kopf aus dem Fenster und sah nach oben zum Dach.


    Blutrote Augen hatten mich fixiert und ich glaubte fast, dass das Vieh lächelte. Verdammte Scheiße!


    Der Schatten kauerte zehn Stockwerke über uns an der Dachkante und wartete wohl auf einen Fehler unsererseits.


    Ich zog mich ins Gebäude zurück und überlegte kurz. Nathan stand unter Schock und hatte die Augen fest zusammengepresst. Den Mund versiegelte er mit seinen Händen.


    Er war so tapfer, denn kein Laut kam aus seinem Mund, als der Schatten wieder kreischte.


    Ich packte Nathan an der Hand und zog ihn hinter mir her.


    Das Treppenhaus!


    


    Wir rannten die Stufen nach unten und versuchten leise zu sein. Ab dem zehnten Stock wurde es schwieriger, da Kisten und Möbelstücke den Abgang versperrten. Ich kletterte im Eiltempo über das Sperrholz und half Nathan dann, da er kaum etwas sehen konnte. Wir bahnten uns den Weg Meter für Meter, aber kamen nicht ansatzweise so schnell vorwärts, wie ich mir das wünschte.


    


    Etage Neun!


    Etage Acht!


    Etage Sieben!


    Etage Sechs!


    Etage Fünf!


    


    „Verdammt!“ Jemand hatte ganze Arbeit geleistet, denn die Treppe war voll bis obenhin. Kisten, Flaschen, Schränke, Tische, Stühle! Alles verbarrikadierte uns den Weg in die Freiheit. Also zurück in die fünfte Etage.


    


    Metall gab nach und etwas Schweres wurde aus den Angeln gerissen. Sofort sah ich über das Treppengeländer nach oben und erhaschte einen kurzen Blick auf schwarze Flügel. Der Schatten war im Gebäude!


    Ich rüttelte an der Tür, die zu den Büroabteilungen führte, aber sie war verschlossen! Dann eben mit Gewalt! Kraftvoll trat ich mit dem Fuß gegen die Tür und riss die Verankerung aus der Wand. Mit einem lauten Krachen war der Weg frei.


    In diesem Stockwerk fehlte es an Licht und je weiter wir in den Gang liefen, desto weniger konnte ich sehen. Das war eine offene Büroabteilung, in welcher die Arbeitsplätze nur durch Sperrholzplatten getrennt waren. Ich ging auf die Knie und legte Nathan die Hand auf die Schulter, damit er es mir gleichtat. Langsam legte ich den Zeigefinger auf die Lippen und signalisierte ihm, leise zu sein. Dann zeigte ich auf einen Schreibtisch und er folgte meiner Anweisung. Wir legten ein paar Meter zurück, bis ich ihn am Fuß packte und nach rechts zeigte.


    Ich krabbelte hinter ihm unter den Tisch in der Ecke und zog meinen Sohn in die Arme. Er war wirklich tapfer, denn obwohl er weinte, kam kein Mucks von ihm. Sicherheitshalber legte ich ihm die flache Hand auf den Mund und hielt ihn fest.


    Sein kleiner Körper bebte unter den Anstrengungen, ruhig zu bleiben. Ich hielt ihn fest in meinen Armen und drückte ihn an mich. Mein kleiner Schatz kuschelte sich an mich, als wüsste er, dass dies unser letzter Moment war.


    Das war absurd! Ich würde ihn beschützen und wenn ich dafür durchs Feuer gehen musste. Nichts würde sich zwischen meinen Sohn und mich stellen.


    


    Nackte Füße schmatzten am Boden, als jemand einen Schritt machte. Der Schatten war in dem Stockwerk!


    

  


  


  


  
    Adrenalin pur


    


    


    Was wusste ich über die Schatten?


    Sie waren tödlich und schnell! Ihr Gehör war nicht gut, aber sie reagierten auf jeden Laut in ihrem Umfeld. Der Schatten würde uns sehen, egal wie dunkel es war.


    Verdammt!


    Okay, ich musste mich erst einmal beruhigen und die Lage checken! Vorsichtig streckte ich den Kopf unter dem Tisch hervor, konnte den Schatten aber nicht sehen, also konnte er uns auch nicht entdecken. Es gab viele kleine Gänge, die zu dem Hauptkorridor führten oder zur Fensterfront. Draußen war es stockfinster.


    Fenster! Würden wir einen Sturz aus dem fünften Stock überleben? Wenn ich allein wäre, würde die Antwort eindeutig Ja lauten, aber mit Nathan? Ich bezweifelte, dass er unverletzt davonkäme. Aber ich würde meinen Sohn niemals alleine lassen!


    Als ich mich genauer umsah, erkannte ich, dass Handwerker bei der Arbeit gewesen waren, als die Stadt evakuiert worden war. Die Decke war aufgerissen worden, neue Kabel hingen herunter und warteten darauf, angeschlossen zu werden. Irgendwo musste es eine Kabeltrommel geben.


    Ich krabbelte weiter und versuchte so leise wie möglich zu sein. Etwa zehn Gänge von mir entfernt wurde ein Tisch gegen die Wand geschleudert, aber ich zuckte nicht zusammen. Ich war auf alles vorbereitet, selbst auf einen Kampf mit einem Schatten, auch wenn ich mir nicht sicher war, ihn unbeschadet zu überstehen. Aber wenn jemand meinem Sohn etwas tun wollte, ging ich bis zum Äußersten!


    Drei Meter vor der Fensterfront wurde ich fündig, denn dort lag eine große Kabelrolle mit etwa hundert Meter Stahlseil. Vorsichtig bewegte ich mich auf die Trommel zu, als der Schatten kreischte und ein weiterer Schatten antwortete.


    Der zweite Schatten musste draußen sein, aber der Schrei war so nah, dass der Schatten im Gebäude nur wenige Meter von mir entfernt sein konnte. Wenn er mich gesehen hatte, wäre ich geliefert!


    Ich hielt in der Bewegung inne und starrte aus dem Fenster. Links, zehn Meter entfernt, bewegte sich etwas vor der Scheibe und ich ging in Deckung. Ich streckte Arme und Beine von mir, um ganz flach zu liegen. Verdammte Scheiße!


    Der Schatten saß auf dem Fenstervorsprung und sah durch die Scheibe in den Raum. Als der Schatten draußen kreischte, vibrierte das Glas, das hieß, es war kein normales Fensterglas. Wenn es dem Kreischen standhielt, war es bestimmt Sicherheitsglas. Das würde mich aber nicht aufhalten!


    Der Schatten draußen kletterte einen Stock höher und ließ seinen Freund alleine. Ich drückte mich auf die Hände und krabbelte zur Trommel.


    Die ersten Meter Kabel lagen lose auf dem Boden, aber ich glaubte nicht, dass es reichte. Entweder wagte ich den Sprung und hoffte, dass die Trommel nachgab, oder ich musste sofort mehr Seil abwickeln. Ich entschied mich für die Hoffnung und packte das Seilende. Es würde schon gut gehen, ansonsten hatte ich gute Fußgelenke, die uns die restliche Strecke abfedern würde.


    So leise wie es ging, machte ich mich auf den Rückweg und zog das Seil straff, damit es gerade lag. Mich trennten nur noch vier Meter von Nathan, der immer noch unter dem Tisch kauerte und still weinte.


    Als ich ihn zu mir winkte, schüttelte er den Kopf. Wie sollte ich ihm verübeln, dass er Angst hatte? Ich war mit solchen Situationen groß geworden, wohingegen das alles Neuland für ihn war.


    Ich legte das Seilende auf den Boden, kroch zu ihm und nahm seine Hand, um ihn aus dem Versteck zu ziehen. Mein Blick wanderte wieder zu dem Schatten, aber ich konnte ihn immer noch nicht sehen.


    Da ich rückwärts kroch, um Nathan im Auge zu behalten, stieß ich gegen einen Tisch. Glas splitterte und Wasser breitete sich auf dem Fußboden aus. VERDAMMT!


    


    Der Schatten rannte los und ich musste handeln. Hastig sprang ich auf die Füße und zog Nathan auf die Arme. „Halt dich gut fest!“ Ich rannte los und beugte mich im Laufen nach dem Seil auf dem Boden.


    „Was machst du?“, kreischte Nathan und schlang seine Hände fest um meinen Hals. Sein Herz klopfte schnell in seiner Brust und panisch kniff er die Augen zu.


    „Wir machen Bungee-Jumping.“ Ich rannte auf die Fensterscheibe zu und bündelte meine innere Kraft. Emma hatte mir viel beigebracht, auch wie man Glas durch einen Zauber zerbrach. „Glass destruam!“ Bei den Worten begann das Glas zu splittern und kleine, feine Risse entstanden. Ich wickelte mir das Seil einige Male um das Handgelenk und schlang die Arme um Nathan. Sein Gewicht drückte ich auf die Hüfte und hielt ihn fest.


    Ich wollte ihn vor Schnittwunden verschonen und drehte mich mit dem Rücken zur Scheibe, als ich mit dem Körper dagegen krachte. Das Glas gab nach und ich spürte, dass ich den Boden unter den Füßen verlor.


    


    Die Hoffnung siegte, denn die Trommel gab weiteres Kabel frei und ich landete mit voller Wucht auf den Füßen. Als ich auf dem Boden aufkam, knackste es in meinem Fußgelenk und ich schwankte, bis ich das Gleichgewicht wiederfand. So viel zu einem intakten Sprunggelenk.


    Ich musste die neue Umgebung scannen und schüttelte mir das Kabel vom Handgelenk. Zuerst sah ich nach oben, wo der Schatten bereits aus dem Fenster sprang und in die Luft stieg. Ich rannte weiter und strich den Schmerz aus dem Kopf, da ich mir wohl den Knöchel verstaucht hatte.


    Auf der Straße waren weder Soldaten noch Infizierte zu sehen. Entweder hatte ich verdammtes Glück oder es war eine Falle.


    „Lass die Augen zu, Nathan!“, ermahnte ich ihn.


    


    An der Hauptstraße bog ich nach rechts und sah Soldaten, die an der nächsten Gasse warteten. Sie hatten sich vier Gassen weiter Schutz gesucht und schossen auf die Infizierten, die weitere sechs Straßen hinter ihnen waren. Mein Fuß begann taub zu werden und ich musste Nathan absetzen, da ich nicht mehr laufen konnte.


    „Renn zum Sammelpunkt!“ Ich hatte ihn so oft die Karte studieren lassen und ihn jede Woche nach einer Route abgefragt. Er musste die Stadt mittlerweile besser kennen als ich selbst!


    Ich stützte mich an der Wand ab und entlastete den Fuß. Mit einem kaputten Knöchel würde ich den Sammelpunkt nicht rechtzeitig erreichen, denn entweder die Soldaten erwischten mich, die Infizierten erreichten ihr Ziel oder die Schatten stürzten sich auf mich. Genau das hatte mir noch gefehlt.


    „Mami!“ Nathan klammerte sich an meine Hüfte und drückte fest zu. „Ich geh nicht ohne dich!“


    Ich kontrollierte meine Atmung, da ich ihm sonst Angst machte, wenn ich panisch wirkte. Lächelnd beugte ich mich zu ihm hinunter und küsste seinen Scheitel. „Du läufst jetzt zu Onkel Bradley und Tante Valeska. Dort wartest du auf mich. Ich komm gleich nach.“ Ich würde nachkommen, es war nur eine Frage der Zeit.


    „Und die Monster?“


    Ich schluckte den Kloß herunter und sah ihn voller Liebe an. „Du bist schnell und kannst vor ihnen wegrennen.“ Zeitgleich kontaktierte ich Emma. *Schickt mir sofort Verstärkung und sorgt für Nathan. Er rennt euch entgegen. Nehmt die Gassen, die direkt zur Hauptstraße führen.*


    „Ich bleib bei dir. … Ich kann dir helfen, Mami. … Du darfst mich nicht wegschicken. … Ich hab doch nur dich.“


    Die ersten Tränen liefen mir über die Wangen, als ich grob seinen Griff löste und ihn zur gegenüberliegenden Gasse schubste. „Lauf endlich, ich bin direkt hinter dir.“


    Nathan stolperte beinahe, konnte aber das Gleichgewicht halten. Obwohl er fast blind war, konnte er sich besser im Dunkeln bewegen als manch anderer. Natürlich nicht im Gegensatz zu mir, aber er war besser als Bradley oder Casper.


    Der Blick meines Sohnes wirkte leer, denn ich schickte ihn fort. Nicht weil ich ihn nicht bei mir haben wollte, sondern weil ich ihn beschützen musste. Er war meine Familie und das Wichtigste in meinem Leben. Nathan war besser dran, wenn er nicht bei mir war. Er war flink und konnte den Infizierten ausweichen. Alleine hatte er eine bessere Chance, heil aus dem Schlamassel rauszukommen.


    Ich musste einfach daran glauben, dass einer meiner Freunde ihn bald fand. Sehr, sehr bald.


    „Ich hab dich lieb, Mami.“ Er drehte sich um und rannte in die Gasse, die Zielgerade, die zu dem Sammelpunkt führte.


    „Ich dich noch viel mehr, mein Engel“, flüsterte ich und zog die Waffe aus dem Hosenbund, um sie mit einem Ersatzmagazin zu laden.
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    Mit humpelnden Schritten folgte ich Nathan, der bereits außer Sichtweite war. Ich arbeitete mich von Gasse zu Gasse vorwärts, immer darauf vorbereitet, jemandem eine Kugel in den Kopf zu jagen.


    Es war ruhig!


    Viel zu ruhig!


    Und dann ein Schrei! … Der Schrei meines Sohnes!


    Ich vergaß jeglichen Schmerz und humpelte so schnell ich konnte. Die Qual beim Auftreten strich ich aus meiner Wahrnehmung, denn ein erneuter Schrei ließ mich rennen. Meter um Meter kämpfte ich mich vorwärts und sah bereits von Weitem meinen schlimmsten Albtraum.


    Nathan stand umzingelt von Soldaten, die ihre Waffen auf meinen Sohn richteten. Wut durchflutete mich und ließ mich unvorsichtig werden. Ich schaffte eine Distanz von zwanzig Metern, als etwas Schweres vor mir in den Asphalt krachte. Teer splitterte, als sich das Geschöpf aus der knieenden Haltung aufrichtete.


    Ich kam einem Meter vor dem Schatten schlitternd zum Stehen und sprang zurück, da er nach mir greifen wollte.


    „Mama!“, kreischte Nathan und schlug um sich, als Soldaten ihn packten. Einer der Hurensöhne ohrfeigte ihn, wofür er die Hand verlieren würde. Zwischen mir und meinem Sohn standen dieser verfickte Schatten und etwa zehn Soldaten. Sie alle würden ihr Leben lassen!


    Zwei Soldaten zerrten Nathan außerhalb meiner Sichtweite, was mir ein Knurren entlockte. Wütend hob ich die Waffe und ballerte mein Magazin in den Oberkörper des Schattens. Dieser hatte nichts Menschliches mehr an sich und ein gehässiges Grinsen auf den Lippen.


    Dann wurde der Motor eines Autos angelassen und Reifen quietschten. NEIN! Nicht Nathan!


    Ich rannte frontal auf den Schatten zu, der erneut nach mir greifen wollte. Ich duckte mich unter seinen Händen weg und rollte mich auf dem Boden ab, sodass ich hinter ihm wieder auf die Beine kam. Panisch lief ich ans Ende der Gasse und starrte dem Auto hinterher, welches meine Schussweite schon längst verlassen hatte.


    „Nathan“, schluchzte ich und atmete schnell. Mein Sohn! Mein Lebensinhalt!


    


    „Adriana, Achtung!“ Die Stimme kannte ich, aber die Warnung kam zu spät.


    Der Schatten hatte mich erreicht, packte meine Schultern und biss mir in die Halsbeuge. Der Schmerz war kein Vergleich zu dem, was ich gerade empfand, weil man mir meinen Sohn genommen hatte.


    Ich schlug den Ellenbogen gegen den Kopf des Schattens, der von mir abließ und zurücktaumelte. Ich drehte mich zu ihm und platzierte einen Kick gegen seine Brust.


    Jeff kam neben mir schwer atmend zum Stehen und eröffnete das Feuer auf den Schatten. Er sollte eigentlich bei den anderen sein, denn er war noch verwundet. Dennoch war er hier bei mir, denn Nathan war auch seine Familie.


    Ich tauschte mein Magazin gegen ein volles und ballerte blind drauflos. Der Schatten zuckte bei jedem Einschuss und verlor das Gleichgewicht. Er stürzte, versuchte sich aber wieder aufzusetzen. Die Flügel waren längst verschwunden und nun wirkte er wie ein Mensch. Bis auf die Augen hätte er als Mensch durchgehen können, aber ich wusste es besser.


    Ich wechselte erneut das Magazin und wusste, dass dies mein Letztes war. Statt ihm in den Oberkörper zu schießen, richtete ich den Lauf meiner Waffe auf seinen Kopf und drückte ab.


    Nathan war weg und ich fühlte mich innerlich so leer. Man hatte mir das Einzige genommen, wofür ich lebte. Nur für Nathan stand ich jeden Tag auf, machte ihm Frühstück und führte das Leben einer Mutter. Man hatte mir meine Existenz genommen und dafür würde Projekt Zero bluten. In diesem Moment konnte ich sie nicht verfolgen, aber ich würde sie alle einzeln dafür leiden lassen. Jede Minute ohne Nathan würden die Soldaten Qualen durchstehen müssen. Und der verfluchte Bastard, der meinen Sohn angefasst hatte, würde mehr als nur die Hand verlieren.


    Klick! Nachladen!


    Klick! Nachladen!


    Klick!


    Klick!


    Klick!


    „Adriana.“ Jeff legte seine Hand auf meine Waffe und versuchte sie mir abzunehmen. Ich drückte den Auslöser durch und wartete, dass eine neue Kugel in den Schacht geladen wurde. Aber es hörte sich hohl an. „Er ist tot … Dein Magazin ist leer.“ Sanft drückte er meine Hand nach unten und nahm mir die Waffe ab, um sie in meinen Hosenbund zu stecken. Erst dann zog er mich in seine Arme und begann mir über den Kopf zu streicheln.


    Ich stand völlig unter Schock! „Sie haben Nathan“, schluchzte ich an seiner Brust.


    „Ich weiß, Herzchen! Ich weiß.“ Er strich mir über den Kopf und ich ließ mich kraftlos gegen ihn fallen. „Wir holen ihn wieder.“


    „Sie haben mein Baby.“ Nathan war noch ein Kind! Wie sollte er es dort bloß aushalten? Selbst die stärksten Männer hatte Projekt Zero in die Knie gezwungen. „Er ist mein Sohn!“


    Ich hörte Bradleys Rufe, verstand aber nicht, was er wollte. Ich sah Nathan, mit seinen milchweißen Augen, die früher mal braun gewesen waren. Er war ein Kind! Mein Kind!


    Jeff war mir in den vergangenen drei Monaten ein Freund geworden, denn durch ihn hatte ich das Gefühl, seinen Bruder immer in der Nähe zu haben. Auf die positive Art.
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    Vor 4 Monaten


    Ryan hatte es per Funk gehört, da wir die Frequenzen von Projekt Zero gehackt hatten. Vor einer Stunde wurde der Befehl gegeben, alle Entflohenen zu exekutieren und Alessia in die Basis drei zurückzubringen.


    Uns allen war klar, dass wir das verhindern mussten. Casper, Niki, Valeska, Faith und Ryan begleiteten mich, während Bradley auf Nathan aufpasste. Wir beschlossen, die Lage zu beobachten und nur einzugreifen, wenn Gefahr drohte.


    Valeska bezog Position auf einem Häuserdach, etwa einen halben Kilometer entfernt. Sie war eine gute Scharfschützin und würde jedes Ziel treffen, egal ob es stillstand oder sich bewegte. Sie hatte Faith in ihre Obhut genommen, damit das Mädchen lernte.


    Faith war seit drei Jahren Caspers Anhängsel, da er sie damals aus der Anlage befreit hatte, die wir gestürmt hatten. Wir zwei hatten die untere Ebene gesichert und Faith in einem Käfig gefunden. EINEM KÄFIG! Wie ein Tier wurde sie gefangen gehalten, aber erst viel später erfuhren wir, warum genau. Sie war eine der Wenigen, die einen Schattenkuss ausführen konnten. Faith konnte die Infizierten wieder zurück ins Leben holen!


    Casper brauchte drei Jahre, um an Faith heranzukommen, aber er hatte es geschafft, denn sie vertrauten sich blind. Das Mädchen war uns allen sehr ans Herz gewachsen, aber in Casper hatte sie eine ganz besondere Vaterfigur gefunden. Faith wollte für den Kampf ausgebildet werden, was ich ihr nicht verwehren konnte und sogar verstand. Man hatte sie wie ein Tier behandelt und sie wollte eine gerechte Strafe für ihre Peiniger. Sie selbst hatte die Entscheidung getroffen!


    Niki und Casper bildeten ein Team und hatten sich in einem der Häuser versteckt, während Ryan und ich das gefährliche Gelände bevorzugten. Ich wollte wegen Alessia direkt in den Kampf eingreifen können und Ryan wegen seinen Söhnen.


    


    Ein Schuss hallte in der Nacht. Ein zweiter Schuss folgte und ein Dritter.


    „Nein!“ Alessia wollte Jeff stützen, aber dieser glitt ihr aus den Händen. „Nein! Nein! Nein!“ Sie warf sich neben ihn auf den Boden und suchte seinen Körper nach der Schusswunde ab. „Verdammt!“


    Ich hatte gesehen, dass der fremde Soldat Jeff in den Bauch geschossen hatte. Sein T-Shirt war bereits blutgetränkt, als Alessia ihre Hände mit aller Kraft auf seine Wunde drückte. „Jeff! Bleib bei mir!“, flehte sie ihn an.


    


    „Wir müssen etwas tun.“ Ryan kniete neben mir und wollte schon losrennen, als ich ihn zurückhielt.


    „Wenn es nötig ist, werden wir ihn wandeln und zurückholen. Aber für den Moment können wir nichts tun!“ Wir durften unsere Enttarnung nicht riskieren, egal wie weh es tat, meine Schwester leiden zu sehen. Auch Ryan hatte zu schlucken, nicht zu seinen Söhnen zu können.


    


    Der Angeschossene spuckte Blut und schluckte schwer. „Alles ist gut, Kleine!“ Seine Hand strich Alessia sanft über die Wange, als er den Kopf hob. „Es ist in Ordnung!“


    Weitere Schüsse hallten in der Nacht, aber ich verfolgte das Szenario vor mir. Alles andere wurde ausgeblendet.


    Und dann war da diese Präsenz! Sie überrollte mich wie eine Lawine, da ich nicht mit ihm gerechnet hatte. Er hätte nicht an diesem Ort sein dürfen!


    Chase schob einen von Alessias Freunden zur Seite und kniete sich neben seinen Bruder, um ihm wohl die letzte Ehre zu erweisen. Seit zehn Jahren gab es dieses einseitige Band, welches mich immer wissen ließ, wie er sich gerade fühlte. In diesem Moment hatte er eine scheiß Angst!


    „Kümmere dich um die Frauen.“ Jeffs Atem wurde flacher, während Alessia sich das T-Shirt auszog und es auf die Wunde drückte.


    Chase nickte und gab seinem Bruder einen Kuss auf die Stirn. Er war dabei sich zu verabschieden, während Alessia versuchte, die Blutung zu stoppen. Er hatte begriffen, dass man nicht mehr helfen konnte, während Alessia weiterkämpfte. Da waren wir uns beide sehr ähnlich.


    „Wir brauchen den Verbandskasten. … Los! Ich brauche den Verbandskasten. … Holt mir den verdammten Verbandskasten!“ Ihre Stimme brach ab, als Jeffs Brust sich nicht mehr hob. Sie tastete nach seinem Puls am Hals, aber kein Lebenszeichen. „Chase, wir müssen mit der Wiederbelebung anfangen!“


    Dieser weinte still an der Seite seines toten Bruders und umklammerte seine Hand, die leblos in seiner lag. „Alessia.“ Er schüttelte den Kopf, um ihr zu signalisieren, dass es zu spät war.


    „Nein!“ Meine Schwester setzte sich auf und legte die Hände auf seinen Brustkorb, um Druck auszuüben. Eins! Zwei! Drei! Sie verschloss seine Nase mit den Fingern und senkte die Lippen auf seine, um Luft in seine Lungen zu pumpen.


    Aus der Schusswunde kamen pfeifende Geräusche, aber sie legte erneut die Hände auf seinen Brustkorb, um sein Herz zum Schlagen zu bringen.


    Dieses Spektakel wiederholte sie unzählige Male, aber ich hörte auf diese Entfernung keinen Herzschlag mehr. Jeff war tot und würde es bleiben, wenn sich diese Versammlung nicht langsam auflösen würde, damit wir in Aktion treten konnten.


    „Alessia!“ Jemand packte sie unter den Armen und wollte sie von Jeff wegziehen, aber sie wehrte sich mit Händen und Füßen. „Er wacht gleich wieder auf!“, kreischte sie.


    „Alessia, es ist zu spät.“


    „Er braucht mein Blut!“ Sie zitterte am ganzen Körper, das sah ich auf die Entfernung. Sie handelte instinktiv und hatte ihren logischen Verstand ausgeschaltet. In dieser Hinsicht waren wir verschieden wie Tag und Nacht. Ich schaltete nie meinen Verstand aus, sondern nur mein Herz. „Er braucht einen Arzt!“


    „Hier ist kein Arzt. Er ist tot!“


    Wenn sie nicht langsam verschwänden, würde das auch so bleiben. Es gab nur ein schmales Zeitfenster, um jemanden in einen Infizierten zu verwandeln und ihn dann ins Leben zurückzuholen. Parallel dazu nahm ich telepathischen Kontakt zu Valeska auf, damit sie Faith hierher brachte.


    Aus dem elfjährigen Mädchen war ein Teenager geworden, die sich allerdings besser mit Waffen auskannte als mit dem neusten Modetrend. Nun war sie vierzehn und trug ihr Haar nicht mehr raspelkurz, sondern ein blonder Pagenschnitt zierte ihr hübsches Gesicht.


    Trotz ihrer ruhigen Art war sie Teil unserer Familie geworden, und überraschte mich immer wieder, weil sie mit ihren jungen Jahren so reif dachte. Nathan war jetzt in dem Alter, in dem Faith damals war, als wir sie fanden und ich war davon überzeugt, dass die Kinder Welten trennten. Vielleicht war das Geschlecht entscheidend, aber Faith war eine Kämpferin, die schon früh auf eigenen Beinen stand. Sie war sich ihrer Gabe immer bewusst und wollte niemandem schaden, aber zu meinem Sohn hatte sie eine intensive Freundschaft aufgebaut. Sie war für Nathan das, was Bradley für mich war. Eine Freundschaft, die ewig halten würde.


    


    Ryan wollte schon losrennen, aber ich zog ihn zurück in die Gasse und drückte meinen Arm gegen seine Kehle, um ihn an der Häuserwand zu fixieren. „Ich habe dir nicht den Arsch gerettet, damit du uns alle in Gefahr bringst. Wir erwecken deinen Sohn wieder, aber gib mir ein paar Minuten, damit die Leute verschwinden.“ Ich durfte nicht riskieren, entdeckt zu werden. Die Zeit war noch nicht reif, das Geheimnis meiner Existenz zu lüften.


    Die Augen des Vaters glänzten im schwachen Schein des Mondes. Er kämpfte mit seiner Verzweiflung, die ich gut nachempfinden konnte. Auch ich hatte Lucas und Dylan verloren, die ich über alle Maße geliebt hatte. Noch heute dachte ich an sie und trauerte, wenn ich alleine war. Aber jeder Verlust stärkte einen von innen und ich hatte angefangen, damit zu leben.


    


    Eine halbe Stunde später war alles vorbei. Meine Schwester hatte ihre Rache bekommen und die Gruppe fuhr davon. Jeffs toten Körper ließen sie zurück, worüber ich sehr dankbar war. Allerdings hätte ich Chase eher als jemanden eingeschätzt, der ein anständiges Begräbnis organisierte, als den Leichnam seines Bruders auf der Straße liegen zu lassen.


    „Jetzt!“ Gemeinsam hetzten Ryan und ich zu seinem Sohn, Faith und Valeska kamen uns bereits entgegen.


    Während des Laufens biss Faith sich ins Handgelenk und kniete sich hektisch neben Jeff. Kaum zwei Sekunden später träufelte sie ihm ihr Blut in den Mund und wartete genau zehn Sekunden.


    Jeffs Körper zitterte und bereitete sich auf die Wandlung vor. Sein Vater stand hilflos daneben und betete zu seinem Gott, dass Faith seinen Sohn retten konnte.


    Valeska und ich knieten uns zu Jeff und fixierten Arme und Beine auf dem Boden. Dann öffnete Jeff ruckartig seine Augen, die schon blutunterlaufen waren. Er war gewandelt.


    „Jetzt?“ Ryan konnte es kaum abwarten, aber es war noch nicht der richtige Moment. Der Virus musste erst vollständig durch seine Blutbahn gelaufen sein, damit sein Körper den Heilungsprozess überstehen konnte.


    Ich hielt seine Arme fest, Valeska seine Füße. Faith beugte sich über Jeff und wartete auf den richtigen Moment. Sie hatte die Erfahrung und kannte die Prozedur, da sie das bei Projekt Zero auch immer hatte tun müssen.


    In der Nacht, als wir Faith befreit hatten, erzählte sie uns all die schlimmen Dinge, die man ihr angetan hatte und was sie anderen antun musste. Auch wenn sie zu dem Zeitpunkt noch kein Vertrauen zu uns hatte, ließ sie uns an ihrer Vergangenheit teilhaben. Schlimme Dinge wurden ihr angetan und mit dem Trauma kämpfte sie heute noch.


    


    Langsam streckte Faith ihre Hand in Ryans Richtung, der ihr eine Spritze übergab, die wir mittlerweile immer dabeihatten. Die klare Flüssigkeit war Adrenalin, welche den Herzschlag anregen sollte, damit der Virus und der Antivirus schneller durch den Körper transportiert wurden.


    Eine Sekunde … zwei Sekunden … dre…


    Faith rammte Jeff die Spritze in den Brustkorb und drückte mit dem Kolben die Flüssigkeit in sein Herz. Faith verabreichte ihm die volle Dröhnung und zählte bis drei. Dann beugte sie sich zu Jeff hinunter, der seinen Mund weit aufgerissen hatte und fauchte. Ihr Blut hatte ihn infiziert, ihr Speichel würde ihn aber heilen. Das Mädchen leckte sich über die Lippen und senkte sie auf Jeffs.


    Sofort hörten die Krampfanfälle auf und Jeff wurde ganz ruhig. Seine Vitalfunktionen normalisierten sich und Valeska ließ als Erstes los. Nun gab es nur noch eins zu tun.


    Ryan schob das T-Shirt seines Sohnes hoch und sah sich die Wunde an. Man konnte beim Heilen zusehen, da Faiths Blut außergewöhnlich schnell wirkte. Es gab einen Grund, warum man die Schattengeküssten weggesperrt hatte. Warum man uns Immortalem Animas jagte. Wir alle waren die Lösung für die Heilung.


    Jeffs Augenfarbe wechselte wieder ins Braun und ich grinste. „Willkommen zurück, du Vollidiot!“


    

  


  


  


  
    Dieser Blick


    


    


    Chase


    Dieser Ausdruck in den Augen! Seit über drei Monaten grübelte ich darüber nach, warum ich Aleks daran gehindert hatte, die Person zu erschießen, die im Auftrag von Megan Corbridge den Mann befreit hatte.


    Ich hatte keine Erklärung dafür, weil ich selbst nicht wusste, warum ich es getan hatte. Alle Alarmglocken waren angesprungen und hatten mich dazu gezwungen, dieses Leben zu verschonen.


    Bis auf die Augen hatte ich nichts erkennen können, da die Person komplett in Schwarz gehüllt gewesen war. Aber dieser intensive Blick … Ich würde noch verrückt werden.


    „Was ist los?“ Aleks setzte sich mir am Tisch gegenüber und schob mir eine Wasserflasche über die Platte zu. „Spinnst du wieder rum?“


    Ich hob den Blick und sah ihn böse an, was ihn nicht wirklich beeindruckte. Als mein bester Freund war er es schon gewöhnt, dass ich meist meine Ruhe haben wollte. Oft genug trainierte ich alleine im Keller, um einen klaren Kopf zu bekommen, aber in den letzten drei Monaten hatte das nicht wirklich geholfen. Ich bekam diese innere Unruhe einfach nicht aus meinem Körper!


    „Halt die Klappe.“ Ich nahm die Flasche und öffnete den Schraubverschluss, um mir die Aspirin einzuwerfen. Die rasenden Kopfschmerzen waren das einzig Negative an einem Kater, aber der Weg dorthin erfüllte seinen Zweck. Für wenige Stunden vergaß ich alles in meinem Leben und fühlte mich leer.


    Sinn und Zweck meiner Sauftouren war es, dieses Gesicht aus meinen Gedanken zu verbannen. Ich hatte nie etwas Schöneres gesehen. Sie glich einem Engel mit ihren langen lockigen blonden Haaren, die ein wunderschönes Gesicht umrahmten. Die strahlendsten türkisfarbenenDiamanten in den Augen, die ich jemals gesehen hatte und in denen ich hätte ertrinken können. Die bezauberndsten und weichsten Lippen, die ich jemals hatte küssen dürfen.


    Sie war anders als alle anderen Frauen vor ihr. Sie hatte Stil und Klasse, wusste sich zu benehmen und doch gab es diese dunkle Seite von ihr, die ich genauso geliebt hatte, denn sie hatte mein kaputtes Herz repariert. Vorher war ich nur einer von vielen gewesen, erst durch sie hatte ich mich von der Menge abgehoben.


    Ihr Lächeln hatte meinem Leben einen Sinn gegeben und hinterließ einen tiefen Krater in meiner Brust. Die Angst, sie zu verlieren, war nicht unbegründet gewesen, denn ein einziger Gegenschlag von diesem Bastard hatte meine Zukunft ruiniert.


    Mir hatte der Mut gefehlt, ihr die Wahrheit zu sagen, da auch ich Ängste durchlief, wenn es um Adriana ging. Die Angst, sie zu verlieren, hatte mich nicht mehr klar denken und falsche Entscheidungen treffen lassen.


    


    „Alter, was ist bloß los mit dir? Ich mach mir langsam Sorgen.“ Aleks war der direktere von uns beiden, wenn es um Gefühle ging.


    Zumindest in den letzten zehn Jahren, da ich mich in dieser Zeit wie taub gefühlt hatte. Ich reagierte auf mein Umfeld und handelte im Namen von Viktor Cooper. Aber es gab keine Freude und keine Pläne für mich, denn ich hatte meinen Lebensinhalt verloren.


    Mein Schützling Lara kam auf Zehenspitzen in die Küche und setzte sich ohne Kommentar auf meinen Schoß. Aleks wusste, was es für eine Verbindung zwischen uns gab und nahm es so hin. Er wäre niemals eifersüchtig, da er wusste, wie wichtig Lara und ich uns einander waren.


    Lara legte ihren Arm um meinen Hals und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Ich weiß, dass du sie vermisst.“


    Ich warf dem Verräter Aleks einen bitterbösen Blick zu, da er ihr wohl verraten hatte, warum ich kein Interesse an anderen Frauen hatte. In meinem Leben hatte es nur eine gegeben, die nun nicht mehr da war.


    „Chase, es wäre wichtig, dass du mit einem Psychologen redest“, flüsterte Lara und lehnte ihren Kopf an meine Schulter. „Ich hab Angst, dass ich dich verliere. … Ich hör dich nachts schreien.“


    Ja die Albträume! Die kehrten jede Nacht wieder und auch diese bescheuerten Tabletten halfen nicht dagegen. Sobald ich die Augen schloss, wurde ich von einem Leben verfolgt, das ich hätte haben können. Adriana an meiner Seite, Kinder, ein Haus. All das hätte mein Leben lebenswert gemacht, aber ich hatte es verbockt. Wegen meiner eigenen Blödheit war ich nun alleine und hatte es wohl auch nicht anders verdient.


    „Mach dir da mal keine Sorgen, Herzchen. Ich komm schon wieder auf die Beine.“ Ich wollte Lara von meinem Schoss runterschieben, aber sie klammerte sich fester an meinen Hals.


    Mit Mitleid hatte sie nichts erreichen können, also legte sie einen schrofferen Ton auf. „Hör mal zu, Chase. Das mit Adriana tut mir wirklich leid, aber du darfst dich jetzt nicht hängen lassen. Das hätte sie nicht gewollt.“


    Lara war nicht dabei gewesen, als Adriana mir all die Sachen an den Kopf geworfen hatte. Und ich wusste bis heute nicht, ob Adriana die Worte ernst gemeint oder nur in ihrer Wut gesagt hatte. So viele Dinge waren unausgesprochen gewesen, aber könnte ich sie noch ein einziges Mal sehen, würde ich nur eins zu ihr sagen. Dass ich sie für immer lieben würde und sich nie was daran änderte.


    Grob schob ich meinen Schützling von meinem Schoss, aber achtete darauf, dass sie ihr Gleichgewicht halten konnte. Mit böser Miene stand sie auf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Chase Walker, reiß dich zusammen und sei keine Pussy.“


    Ich ließ sie einfach stehen und lief davon. Nur die Schlüssel von der Kommode nahm ich mit, da ich einfach weg musste. Weg von Lara und Aleks, die mir mit ihren Turteleien gehörig auf den Sack gingen. Ich hatte echt kein Problem mit Pärchen, aber Aleks und Lara strapazierten meine Nerven über. Die beiden hingen wie Kletten aneinander und es war ein Wunder gewesen, dass nicht auch noch Aleks auf meinem Schoss gesessen hatte.


    


    Normalerweise würde mein Weg in die Innenstadt führen, wo ich mir eine Bar suchte und mich zulaufen ließ. Egal zu welcher Tageszeit! Kamen die Erinnerungen hoch, brauchte ich Hochprozentiges, um die Gedanken aus dem Kopf zu brennen.


    Doch dieses Mal musste ich raus aus der Stadt und fuhr die Stunde zur Lagerhalle, wo meine Wahrnehmung erst aus den Fugen geraten war.


    Die einzelnen Infizierten beachteten mich gar nicht und als ich auf das Tor zufuhr, öffnete ich es mit einem Knopfdruck.


    Ich parkte den Wagen direkt vor der Eingangstür und sah mir zuerst die Stelle an der Mauer an. Ich stand vor diesem vier Meter großen Monstrum, das die Person erklommen hatte, ohne ins Schwitzen zu kommen. Also ein Mensch war es mit Sicherheit nicht gewesen.


    Ich ging an der Stelle in die Hocke, an der ich vermutete, dass dies die Absprungstelle gewesen war. Ein Meter vor, vier Meter hoch und sich dann auch noch festhalten. Das hatte die Person nicht zum ersten Mal gemacht.


    Wie in Trance legte ich die flache Hand auf die Stelle des Bodens, auf dem die Umrisse eines Fußabdruckes zu erkennen waren. Entweder war das eine Frau oder ein Kerl mit sehr kleinen Füßen.


    Ich drehte mich in die Richtung, aus der wir von der Lagerhalle zur Mauer gerannt waren und ließ alles vor meinem geistigen Auge Revue passieren. Schwarze Armeehose, wohl eine Schussweste unter der Jacke. Die Person war scharf bewaffnet gewesen und hatte Aleks mit einem einzigen Tritt dazu gebracht, um Luft zu ringen. Mein bester Freund hatte zu mir gesagt, dass er selten so einen festen Schlag abbekommen hätte.


    Also war die Person trotz ihrer Größe stark und hatte einen ordentlichen Schlag drauf. Die Streifschüsse hatten sie nicht interessiert, also war die Person daran gewöhnt, auch mal was abzubekommen. Zusätzlich hätte ich schwören können, dass es nicht der erste Einsatz für diese Gruppe gewesen war.


    Im Nachhinein hatte ich mir die Überwachungsvideos angesehen. Sie waren durch die Gänge geschlichen, als wären sie vom Militär. Die Kommunikation war auf einfache Handzeichen beschränkt, mit denen ich auch meine Leute anwies, wenn wir einen Einsatz hatten.


    Zwei Gestalten sicherten den oberen Gang, die anderen beiden liefen nach unten, dann wurde die Übertragung unterbrochen. Jemand hatte sich in den Server gehackt und das komplette System heruntergefahren. Das war die Arbeit eines Profis!


    


    Zähneknirschend stand ich wieder auf und lief zur Mauer, um mich mit der Stirn dagegenzulehnen.


    Dieser Blick! Obwohl die Augen grau waren, hätte ich schwören können, dass dies Adriana gewesen war. Aber es war nur ein Wunschtraum, denn sie würde nicht aus ihrem Grab wiederauferstehen.


    Sie war tot und es war meine Schuld!


    

  


  


  


  
    Für mich oder gegen mich?


    


    


    Wir verloren keine Zeit und teilten uns auf. Während Jeff, Bradley, Valeska und ich in die Stadt fuhren, suchten die anderen eine neue Unterkunft. Ich übertrug Nikita das Kommando, da sie am besten wusste, was ich von einer Basis erwartete. Vorerst würden sie sich in Dark City zurückziehen, bis sie von mir die Koordinaten bekämen, bei denen wir uns treffen würden.


    Wir mieteten in Capital City ein Motelzimmer an, wo ich duschen ging und die Kleidung entsorgte. Valeska kümmerte sich um frische Kleidung für mich, Bradley um die Waffen. Jeff war noch nicht ganz auf dem Damm, deshalb blieb er im Hintergrund und telefonierte mit ein paar Informanten.


    Sobald wir den Aufenthaltsort des Mannes kannten, zog ich mich an, bewaffnete mich nur mit dem Nötigsten und ließ mich von Jeff dorthin fahren.


    


    Patrick Stevens saß mit den vielen anderen Eltern in der Schulsporthalle und beobachtete seine Tochter bei der Theateraufführung. Der fürsorgliche Vater hielt seine Ehefrau an der Hand und drückte ihre Finger, da er so stolz auf seine Tochter war.


    Wann immer seine Tochter eine Schulaufführung hatte, kam er früher von der Arbeit nach Hause, denn er ließ alles stehen und liegen, um seine Tochter lächeln zu sehen. Das kleine Mädchen musste oft genug auf ihren Vater verzichten, da er außerhalb der Stadt arbeitete und erst tief in der Nacht nach Hause kam. Weder seine Freunde noch seine Frau wussten, was er tat, aber das musste ein Geheimnis bleiben. Sollte jemals herauskommen, dass er für Projekt Zero arbeitete und illegale Genexperimente durchführte, müsste er sich um das Problem kümmern. Eine Waffe im Tresor wartete nur darauf, eingesetzt zu werden. Selbst wenn es seine Tochter sein würde, galt seine Loyalität Projekt Zero. Vor über zwanzig Jahren hatte er seine Seele an den dunklen Teufel, den Direktor, verkauft.


    All das hatte Jeff mit einem einzigen Anruf herausgefunden.


    


    Ich hatte erst vor wenigen Sekunden die Halle durch den Notausgang betreten und hielt mich noch abseits des Geschehens.


    Während der Pause setzte ich mich neben Stevens und nickte ihm lächelnd zu. Ich galt als Mitte zwanzig und hatte die intensivsten blauen Augen, die er jemals gesehen hatte. Mein schlanker, trainierter Körper steckte in einem Nadelstreifenanzug und die Brille, welche mit einer Kamera versehen war, passte zu meinem hübschen Gesicht.


    Das kastanienbraune Haar war kurz geschnitten, aber wellig. Valeska hatte einiges aus meinem Aussehen herausgeholt, denn ich sah kein bisschen mehr wie eine Mutter aus, sondern wie eine heiße Studentin.


    „Hallo!“ Ich nickte Stevens zu und lächelte dessen Frau an. „Welches ist Ihr Kind?“


    Patrick Stevens zeigte stolz auf das Mädchen in der ersten Reihe, welche Wendy spielte. „Susan ist neun.“ Er warf mir einen höflichen Blick zu und leckte sich dann über die Lippen. Klar, er war glücklich verheiratet, aber ich hatte mich nicht umsonst so angezogen. Stevens hatte ein Faible für Frauen im Sekretärinnenlook, nur deshalb trug ich den kratzigen Anzug und die scheußliche Brille.


    „Mein Name ist Megan Corbridge. Ich versuche schon seit Wochen einen Termin mit Ihrer Sekretärin auszumachen, aber Sie wimmelt mich immer ab.“ Ich schenkte dem Mann ein bezauberndes Lächeln und spitzte dann die Lippen. „Wäre es möglich, mir nach der Aufführung fünf Minuten Ihrer Zeit zu schenken?“


    Stevens blickte kurz zu seiner Frau, die genervt mit den Augen rollte und ihm dann zunickte. Anscheinend hatte sie die Hosen in der Ehe an. Das hätte ich wirklich nicht erwartet, immerhin war Stevens ein Soldat bei Projekt Zero, der das ganze Sicherheitssystem verwaltete.


    „Selbstverständlich, Miss Corbridge. Gegenüber der Schule gibt es ein Bistro. Dort können wir uns treffen.“


    „Ich freue mich darauf.“ Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Aufführung und zählte die Sekunden.
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    Zwei Stunden später lobte ich Patrick Stevens in hohen Tönen und der Mittvierziger hielt sein leeres Wiskeyglas in die Höhe, damit die Kellnerin ihm noch einen brachte.


    „Also Megan“, setzte er an. „Wie kommt es, dass Sie sich für meine Arbeit interessieren?“ Er war nicht nur Sicherheitsbeauftragter bei Projekt Zero, sondern musste die Tarnung aufrechterhalten und hielt einmal im Monat Vorträge am College. Meistens ging es um die Standardausstattung von Banken.


    „Ich habe Ihren letzten Artikel gelesen und mich gefragt, ob Sie mir verraten können, woher Sie das Wissen haben.“ Meine Wimpern klimperten nur für ihn, um Stevens das Gefühl zu geben, dass ich nur Augen für ihn hatte. „Immerhin gibt es noch einige andere Sicherheitsausstattungen, über die Sie nicht sprechen.“


    „Und welche wären das?“ Die Kellnerin brachte das gefüllte Glas und Stevens zog seinen Geldbeutel aus der Tasche, um gleich zu bezahlen. „Stimmt so.“ Er reichte der Kellnerin einen Zehner und sah dem süßen Knackarsch nach, bis sie zurück an der Bar war. Das war einfach nur ekelhaft!


    Ich faltete die Hände und verschränkte dann meine Finger ineinander. „Na ja, abgesehen von den Infizierten gibt es noch die Soldaten der illegalen Genexperimente?“


    Sofort richtete Stevens seine Aufmerksamkeit wieder auf mich, eine junge Studentin, die mehr wusste, als er dachte. Mein intensiver Blick ging ihm bis ins Mark, das sah ich ihm an. „Was haben Sie gesagt?“


    Ich packte Stevens Hand, kurz bevor er nach dem Glas greifen konnte, und zerquetschte seine Finger. Bevor er aufjaulte, beugte ich mich zu ihm vor und leckte mir über die Lippen. „Ich will wissen, wo die Anlagen stehen.“


    „Welche Anlagen?“ Er stellte sich unwissend, denn er würde niemals seine Arbeit verraten. Selbst wenn er nicht so loyal wäre, würde er nicht das Leben seiner Familie aufs Spiel setzen. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“


    „Oh Patrick“, stöhnte ich und drückte fester zu. Der Mann biss die Zähne zusammen, dann knackte es. Ich hatte ihm den Handrücken gebrochen. „Du musst noch einiges lernen!“ Ich beugte mich weit zu ihm rüber, damit sich unsere Lippen fast berührten. „Wenn eine Frau dein Geheimnis wissen will, solltest du es ihr verraten.“


    


    Die Eingangstür wurde zugezogen und die Kellnerin schloss hinter sich ab. Patrick Stevens schien nicht mal mitbekommen zu haben, dass wir die letzten Gäste waren.


    Ich zog ein Klappmesser aus der Hosentasche und lies die Klinge aufschnappen. „Ihr habt vor drei Stunden einen Jungen entführt und ich will wissen, wo er hingebracht wurde“, zischte ich und ließ Patricks Hand los, der vom Stuhl fiel und auf den Boden krachte.


    Der Mann hielt sich die gebrochene Hand und versuchte von mir wegzukriechen. Es war einfach nur erbärmlich, wie manche Männer einen auf hart machten und in Ausnahmesituationen ihr Gehirn abschalteten. Ich fand das recht interessant.


    Ich erhob mich vom Stuhl und betrachtete die Klinge in meiner Hand, als wäre es ein Schmuckstück. „Wusstest du, dass man jemanden durch Bluttransfusionen länger am Leben erhalten kann, während man ihn foltert?“ Ich fuhr mit dem Daumen über die Klinge und sofort blutete die kleine Schnittwunde. Irritiert sah Patrick dabei zu, wie ich das Blut von der Klinge leckte. „Ich vergaß! Ihr foltert all eure Schäfchen so.“


    „Wer bist du?“ Patrick krabbelte zur Theke und sah sich panisch um. Er hatte wohl auf eine schnelle Nummer gehofft, aber letzten Endes bangte er nun um sein Leben.


    „Ich habe viele Namen.“ Ich lief auf meinen Stöckelschuhen zu dem Mann, stellte mich neben seine Knie und ging in die Hocke. Mit der Messerklinge fuhr ich das Bein von Patrick nach, der die Luft anhielt. „Ihr hättet niemals mit den Experimenten anfangen dürfen!“ Dann stieß ich die Klinge in seine Kronjuwelen und legte den Kopf in den Nacken, als der Schrei ertönte. Die Schreie eines Mannes waren Balsam für meine Seele!


    „Paul Atkins weiß es!“


    Ich war zurück!


    

  


  


  


  
    2 Tage später


    

  


  


  


  
    Engel oder Teufel?


    


    


    Chase


    „Komm schon, Honey. Spendier mir einen Drink und ich mach dich glücklich“, säuselte die Tussi neben mir, die viel zu viel Haut zeigte. Viel Arsch, wenig Titten. Alles nicht mein Fall.


    Na ja, vor ein paar Jahren hätte ich die Kleine wohl auf der Toilette vernascht und sie postwendend zurückgeschickt, aber nun war es anders.


    Die letzten Jahre waren schwer für mich gewesen. Jede Frau verglich ich mit der Einen, die man mir genommen hatte, weil ich ein Soldat war.


    „Verschwinde!“ Normalerweise war ich kein unhöflicher Zeitgenosse, aber heute war wieder einer dieser Abende, an denen Adriana präsent war. Es war, als könnte ich ihre Anwesenheit spüren. Als wäre sie bei mir, hier in der Bar, und wartete nur darauf, dass ich sie in den Arm nahm.


    Ich hob mein Wiskeyglas und signalisierte dem Barkeeper, dass ich noch einen Drink brauchte. Die aufgetakelte Tussi neben mir schnaubte und erhob sich vom Barhocker. „Fick dich, Arschloch.“


    „Ja, du mich auch“, nuschelte ich eher zu mir selbst, als zu der Frau, die in einen Tuschkasten gefallen war.


    Der Barkeeper brachte meinen Drink, welchen ich in einem Zug leerte und dann mit einem Kopfnicken nach einem neuen verlangte. Der Alkohol war in den Jahren zu einem guten Freund geworden und es kam regelmäßig vor, dass ich abends in eine Bar ging, um mich volllaufen zu lassen.


    Die Bar stank nach Alkohol, Zigarettenqualm und etwas Undefinierbarem. Ich hätte darauf getippt, dass die Wasserrohre alt und undicht waren.


    Modrig! Genauso würde ich das erklären. Es roch modrig und abgestanden. Lüftete der Besitzer überhaupt mal dieses Kabuff? Meiner Nase nach vielleicht einmal zu Weihnachten.


    Eine ganze Weile starrte ich vor mich hin. Der Spiegel hinter der Bar zeigte nur Teile meines eingehülten Körpers, aber ich konnte alles sehen, was sich hinter meinem Rücken abspielte. Aber irgendwie überkam mich ein Gefühl, als würde ich doch nicht alles mitbekommen. Als würde mir ein wichtiges Detail entgehen, das entscheidend sein könnte.


    Im Spiegelbild betrachtete ich die Gäste genau. Jugendliche am Pooltisch, zwei Pärchen saßen an einem Tisch und lachten. In der hinteren Ecke der Bar, nicht mal wirklich in meinem Gesichtsfeld, saß eine Gestalt in Schwarz gehüllt. Das Gesicht verdeckte die Person unter einer schwarzen Kapuze und durch den schlechten Lichteinfluss konnte ich kaum etwas sehen. Auf dem Tisch standen eine unberührte Bierflasche und ein leeres Colaglas.


    Schlanke Finger legten sich um die Bierflasche, aber trinken wollte die Person nicht. Kurze Fingernägel, aber gepflegt. Mann oder Frau?


    Ich beobachtete die Gestalt eine ganze Weile im Spiegel, aber wirklich schlau wurde ich nicht aus deren Verhalten. Während ich Drink für Drink vernichtete, nippte die Person nicht mal an dem Getränk. Als ich die Wirkung des Alkohols merkte, stieg ich auf Wasser um, denn ich hatte das Gefühl, dass ich all meine Sinne in dieser Nacht brauchen würde!


    Desinteressiert schnippte die Gestalt mit dem Zeigefinger gegen die Bierflasche. Plötzlich erhob sich die Person, legte ein paar Scheine auf den Tisch und verließ die Bar. Jetzt wurde mir klar, woher ich die Person kannte. Ich hätte schwören können, dass es die Person mit dem intensiven Blick aus der Lagerhalle gewesen war.


    Schnell stand ich auf, bezahlte und folgte der Person.


    


    Ich folgte der Gestalt aus der Bar heraus, wo sie nach links abbog. Weder an der Kleidung noch am Gang konnte ich erkennen, ob ich es mit einer Frau oder einem Mann zu tun hatte. Ich war mir nicht sicher, aber ich ging einfach davon aus, dass es ein Mann war. Welche Frau würde schon mitten in der Nacht alleine aus dem Haus gehen? Nicht in solch gefährlichen Zeiten. Zudem hätte keine Frau solch eine Rettungsaktion gestartet, zumindest wenn sie keine Immortalem Anima war.


    Mit genügend Abstand folgte ich nach Norden und ich wusste, dass wir bald das Industriegebiet erreichten.


    Meine Schritte waren lautlos, aber irgendwelche Schritte halten gedämpft auf dem Asphalt. Das waren nicht die Geräusche von der Person, die vor mir lief. Jemand anderes war in unserer Nähe.


    Das Tempo wurde angezogen und aus einem gemütlichen Marsch wurde ein langer Sprint zum Industriegebiet. Keine Ahnung, ob die Gestalt von meiner Anwesenheit wusste, aber warum sollte sie sonst rennen?


    Schlanke Finger wanderten in die Bauchtasche des Pullis und zogen etwas Glitzerndes hervor!


    Verdammt! Eine Waffe!
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    Adriana


    Chase hätte sich keinen besseren Ort auswählen können, um seinem Alkoholpensum nachzugeben. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, ihm zu folgen, aber mein Opfer folgte ihm, also war ich gezwungenermaßen hier. Ich jagte den Mistkerl von Projekt Zero, der folgte Chase und dieser folgte seiner Nase.


    Ich hatte es vermeiden wollen, auch nur in die Nähe des Mannes zu kommen, der mir das Herz gebrochen hatte. Und nun das! Aber erkennen würde er mich nie im Leben. Die Kleidung hatte ich extra für die Aufträge angeschafft. Weite Kleidung, die dennoch an den richtigen Stellen saß. Unter dem schwarzen, viel zu großen Pulli trug ich ein Tanktop, was aber kaum jemand zu Gesicht bekam.


    Am Anfang meines neuen Lebens hatte ich mich noch zurückgehalten und mein Geld auf ehrliche Weise verdient. Da hatte ich noch Gründe und Ausreden, nicht zu töten. Aber drei Jahre später war ich wieder auf der Straße und ging den Geschäften nach. Wie eine Prostituierte, die einfach nicht aus dem Teufelskreis herauskam.


    Hunderte fielen mir zum Opfer und jeder einzelne Mord hatte mich befriedigt. Jeder Schlag führte mir vor Augen, wofür ich geboren worden war. Jeder Schnitt war eine Genugtuung für die Schmerzen, die ich erlitten hatte. Der Schrei holte die Killerin zurück, aber nur für diesen Moment.


    Für diesen klitzekleinen Moment war ich wieder die Frau, die vor zehn Jahren existiert hatte. Der schwarze Engel, der die Flammen überlebte und sich den Problemen entgegenstellte.


    Aber in diesem kleinen Moment war ich auch die wütende Frau, in die Chase sich verliebt hatte. Damals war ich kühl und distanziert, wusste nichts davon, dass ich fähig war zu lieben.


    


    Während ich durch die Nacht hastete, war Chase mir auf den Fersen, aber das sollte das geringste Problem sein. Ich müsste ihn daran hindern, mir weiterhin zu folgen, denn früher oder später würde er erkennen, wer ich war.


    Mein Opfer rannte, als wäre der Teufel hinter ihm her, was ja eigentlich auch stimmte. Wenn man es genau nahm, war ich die Ausgeburt der Hölle, der niemand begegnen wollte. Ich hatte schon vor längerer Zeit aufgehört, mir Gedanken über so etwas wie Himmel und Hölle zu machen. Auch wenn ich an ein Leben nach dem Tod glaubte, war ich davon überzeugt, meine Strafe auf dieser Ebene absitzen zu müssen.


    Ich führte das Leben abseits der Gesetze, während Chase genau diese vertrat. So weit waren wir also gekommen. Jeder hatte eine Seite gewählt und verteidigte seine Prinzipien.


    


    Um Chase abzuhängen, war mir jedes Mittel recht! Ich griff in die Seitentasche meines Pullovers und zog die geladene Waffe heraus. Ruckartig drehte ich mich um, kam schlitternd zum Stehen und schoss ihm in den Oberschenkel. Es sollte ihn nur aufhalten, nicht schwer verletzen. Auch wenn ich immer behauptete, kein Problem damit zu haben, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen, konnte ich es nicht.


    Aber die Schusswunde störte ihn nicht wirklich, denn er zuckte nur kurz zusammen und zog dann seine Waffe. Ganz der Profi verlagerte er sein Gewicht aufs andere Bein und visierte mich an. Er wollte mich ernsthaft verletzen, denn die Kugel würde mir das Herz zerfetzen, wenn er abdrückte.


    „Wer bist du?“, knurrte er mich an. Mit erhobenen Waffen standen wir uns gegenüber, und statt das Feuer zu eröffnen, stellte er Fragen. Er hatte sich nicht geändert!


    Da ich den Stimmenverzerrer trug, riskierte ich, zu antworten. „Ich bin nicht hinter dir her. Verschwinde einfach.“


    „Du hast auf mich geschossen. Ich will wissen warum.“


    Er konnte es einfach nicht lassen! Damals hatte ich das noch anziehend gefunden, heute war es nur nervig. Während ich nun behaupten würde, reifer geworden zu sein, schien er immer noch auf dem Stand von damals stehen geblieben zu sein. Zwar sah er älter aus, aber dieser sture Dummkopf hatte nicht dazugelernt, einfach mal den Mund zu halten.


    Unsere Atmung war ruhig, fast schon zu ruhig, denn keiner wollte den Gnadenschuss erteilen.


    Als Antwort zuckte ich mit den Schultern und senkte die Waffe. „Du weißt nicht, um was es hier geht. Halt dich raus!“


    Chase zog die Augenbrauen hoch, wie er es immer tat, wenn er überrascht wurde. Auch nach zehn Jahren schmerzte es in der Brust, dem zuzusehen.


    „Verschwinde!“, brüllte ich ihn an. „Du gehörst nicht hierher.“ Wenn ich nicht bald weiterzog, könnte mir der Mann entkommen und das durfte nicht passieren. All meine Hoffnung legte ich in die Befragung des Mitarbeiters von Projekt Zero. Er besaß Informationen, die lebensnotwendig für mich waren. Er konnte mir sagen, wo Nathan war!


    „Hände hinter den Kopf und Waffe niederlegen.“ Nun umschloss Chase mit beiden Händen die Waffe, da er leicht zitterte. Diese einseitige Blutsverbindung ermöglichte es mir, in ihn einzutauchen und herauszufinden, wie er sich gerade fühlte. Seine Körpersprache erzählte mir den Rest, denn ich konnte sehen, dass ihm die Wunde doch mehr zu schaffen machte, als er vorgab. Sein Herzschlag beschleunigte sich, Schweiß trat aus den Poren. Und er war ziemlich angepisst.


    Gut, denn wenn er wütend war, könnte ich es schaffen, ihn zu überwältigen.


    Den Kopf legte ich leicht schräg und atmete tief durch. Damals hatte ich ihn töten wollen, aber dies hatte eine andere Frau gewollt. In zehn Jahren hatte auch ich mich verändert! Jedes Gefühl war intensiver als damals und Wut kochte in mir auf.


    Meine Zielperson entfernte sich immer mehr und bald wäre die Distanz zu groß, um ihn aufzuspüren. Noch etwa siebenhundert Meter, dann müsste ich mit der Suche von vorne beginnen.


    Langsam senkte ich die Waffe, ging in die Knie und legte sie auf den Boden. Nachdem ich mich wieder erhoben hatte, verschränkte ich die Hände hinter dem Kopf und drehte ihm den Rücken zu.


    Chase glaubte mich zu haben, also ließ ich ihn in dem Glauben. Als er zu mir kam, steckte er die Waffe weg, da ich das Zuschnappen des Holsters hörte. Als er direkt hinter mir war und meine Hände auf den Rücken zog, war dies meine Chance.


    Ich schlug den Kopf nach hinten und hörte ihn sofort fluchen. „Verdammte Scheiße!“ Ich hatte ihn direkt erwischt und wirbelte zu ihm herum.


    Ich hatte gedacht, FÜW-Agenten wären aufmerksamer.


    Das Knie rammte ich Chase in die Seite und schlug ihm dann ins Gesicht. Er taumelte und war verwirrt. Mit meiner Gegenwehr hatte er nicht gerechnet, aber als er mich ansah, keuchte er erschrocken auf.


    Verdammt! Meine Kapuze war verrutscht!
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    Chase


    Das war unmöglich! Das war ein wirklich mieser Scherz.


    „Das kann nicht sein!“ Stolpernd wich ich zurück, konnte aber die Augen nicht abwenden. Sie war es wirklich, ich hatte mich nicht getäuscht. Aber wie konnte das sein? „Das ist eine Halluzination.“ Seitdem ich meine Medikamente abgesetzt hatte, spielten mir die eigenen Gedanken einen Streich. Aber ich war es leid gewesen, die Psychopharmaka zu nehmen, die meinen Gefühlshaushalt einpendelten.


    Ihr Blick spiegelte Unsicherheit wieder, aber das konnte nicht sein. Leila hatte mir doch gesagt, dass Adriana ins Haus zurückgegangen und nicht mehr herausgekommen war. Sie starb in dem Feuer, das ihr Haus niederbrannte.


    Ich hatte nur noch Augen für sie und alles wurde nebensächlich! Hier stand die Frau, die ich so sehr liebte, und sie lebte. Wieso hatte sie mich in dem Glauben gelassen, gestorben zu sein? Was für ein Spiel spielte sie?


    Bevor ich überhaupt reagieren konnte, platzierte sie ihre Faust in meinem Gesicht und ließ mich Sternchen sehen.
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    Adriana


    Natürlich war das nicht nett, aber was hätte ich sonst tun sollen? Meinem Drang nachgeben und ihn küssen? Lieber hätte ich mir die Hand abgeschlagen, als ihn näher an mich heranzulassen. Solange es die Distanz zwischen uns gab, konnte ich die Mauer aufrecht halten, hinter der ich meine Gefühle versteckte.


    Chase hier einfach liegen zu lassen, fiel mir schwerer als gedacht, aber ich musste an Nathan denken! Nur er zählte und war wichtig.


    Ich hob die Waffe vom Boden auf und rannte in die Nacht, ohne mich umzudrehen.


    


    Mittlerweile war es weit nach Mitternacht und Frost überzog den Boden, Nebel überzog das Gelände und je tiefer ich ins Industriegebiet tauchte, desto schlechter wurde meine Sicht. Dennoch war ich die Ruhe in Person, denn ich hatte schon bei weitaus schlimmeren Aussichten gekämpft.


    Ich bog in die Gasse ein und war mir sicher, dass ich nicht allein war. Innerlich freute ich mich darüber, dass ich meine Zielperson richtig eingeschätzt hatte. Man musste nur geduldig sein, dann krochen alle Arschlöcher aus den Löchern!


    Jemand stand hinter mir und flüsterte mit russischem Akzent: „Was willst du von mir?“


    Ruckartig drehte ich mich um und sah in die grauen Augen meiner Zielperson. Soviel ich wusste, war er Mitarbeiter der Sondereinheit, die die Kinder auf der ganzen Welt entführte und zu Projekt Zero brachte.


    Ich packte den Mann an der Gurgel, schob ihn an die nächste Wand und drückte ihm die Kehle zu. „Du und dein scheiß Verein habt vor zwei Tagen einen Jungen entführt und ich will wissen, wo er ist!“ Ich klang wütend, aber innerlich tobte ein speiender Vulkan. Sie hatten mir Nathan weggenommen und ich würde alles tun, um ihn endlich wieder in die Arme schließen zu können.


    Der Kerl brachte kaum ein Krächzen heraus, da ich ihm die Luft abschnürte und ihn mit einer Hand an die Wand nagelte. Männer unterschätzten mich immer wieder, denn das Arschloch versuchte sich zu winden. Pech gehabt, Freundchen!


    „Ich weiß nichts“, krächzte er und schnappte nach Luft.


    Langsam näherte ich mich seinem Gesicht und sah ihm tief in die Augen. „Wo ist mein Sohn?“

  


  


  


  
    Was hat man ihr angetan?


    


    


    Chase


    Mir brummte der Schädel!


    Heilige Muttergottes!


    So viel hatte ich doch gar nicht getrunken!


    Bruchstückhaft kamen die Erinnerungen zurück. Ich hatte wirklich davon geträumt, Adriana wiederzusehen. Das war doch Bullshit! Sie war tot und würde nicht wiederkommen, aber wieso schmerzte dann mein Unterkiefer?


    Benommen setzte ich mich auf und rieb mir über das Gesicht. Vielleicht sollte ich doch wieder meine Wunderpillen nehmen, um diesen verfluchten Absturz nicht erneut zu erleben.


    Was machte ich eigentlich hier auf der Straße?


    Als ich aufstand, fuhr ein stechender Schmerz durch meinen Oberschenkel, der mich zusammenzucken ließ. Ruckartig griff ich nach der Stelle und sah hinunter. Eine Schusswunde!


    Es war real gewesen! Kein Traum! Ich hatte Adriana wirklich gesehen. Verdammte Scheiße, sie war es wirklich!


    Ich hatte keine Ahnung, wohin sie gegangen war, aber ich musste sie finden. Nach zehn Jahren bekam ich vielleicht endlich die Gelegenheit, ihr alles zu erklären.


    


    Während ich durch die Straßen humpelte, wurde aus Freude blanke Wut. Wieso hatte Adriana sich nicht gemeldet? Nach so vielen Jahren tauchte sie einfach auf, schoss mich an und schlug mich dann auch noch nieder. Nun gut! Den Schlag hatte ich verdient, aber verdammt noch mal. Ich liebte diese Frau mit jeder Faser meines Körpers und das sollte sie wissen.


    In der Gasse vernahm ich Geräusche und verlangsamte das Tempo, bis ich an der Ecke ankam und mir das aus der Ferne ansah.


    Adriana hatte einen Mann an die Wand genagelt und flüsterte ihm etwas zu. Mit voller Konzentration lauschte ich ihren Worten. „Wo ist mein Sohn?“


    Sohn? Sie hatte einen Sohn?


    Deshalb hatte sie sich also nicht gemeldet. Sie hatte ihr Leben weitergelebt und sich einen Mann gesucht, der sie besser behandelte als ich. Aber wieso tat es so weh, nur daran zu denken? Ich hätte ihr damals die Welt zu Füßen gelegt, aber sie hatte es nicht mal für nötig gehalten, mir mitzuteilen, dass sie noch lebte.


    Sie war immer noch das kalte Miststück, das sich das nahm, was sie glaubte zu brauchen.


    Adriana rammte dem Kerl die Faust in den Magen und knurrte aggressiv: „Ich will wissen, wo ihr die Kinder hingebracht habt.“


    Nach erneuter Musterung zog ich die Luft zischend ein. Was wollte Adriana von einem Mitarbeiter von Projekt Zero? Ich würde jeden Soldaten erkennen, auch wenn ich ihm noch nie begegnet war. Kurze Haare, starre Augen und der Geruch von Tod. Diesem Mann wurde der Schattenvirus in reinster Form verabreicht, aber er bekam Medikamente, damit er nicht ausbrach. Meine empfindliche Nase würde diesen Geruch überall erkennen.


    „Ich … hab … keine Ahnung“, stotterte der Soldat rum und versuchte sich ernsthaft aus ihrem Griff zu winden. Mein Mädchen ließ aber nicht locker. Ganz die Kämpferin, die ich vor zehn Jahren kennengelernt hatte.


    Mein Mädchen? An meinen Gefühlen von damals hatte sich nichts geändert. Eher waren sie noch viel stärker geworden. Ich war ein Verhungernder, dem man gerade einen Brotkrumen zuwarf. Adriana lebte und das sollte eigentlich die Hauptsache sein. Dennoch verkrampfte mein Herz, da ich Hoffnung hatte, sie wieder für mich zu gewinnen. Den Fehler von damals würde ich nicht wiederholen und ab sofort immer ehrlich zu ihr sein.


    Ich lief um die Ecke und marschierte mit erhobenem Haupt direkt auf sie zu.
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    Adriana


    Der Mistkerl konnte mir nicht helfen! Wozu also Zeit verlieren und ihm weitere Fragen stellen? Bei meinen bisherigen Fragen hatte sich sein Herzschlag nicht verändert, denn mittlerweile konnte ich die Leute recht gut deuten. Ich verließ mich auf meine Ohren, denn wenn man log, veränderten sich die Atmung und der Herzschlag. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, auf meine Instinkte zu hören.


    Dass Chase an der Gassenecke stand und lauschte, beunruhigte mich nicht im Geringsten. Da ich mit dem Hurensohn beschäftigt gewesen war, hatte ich mich voll und ganz auf ihn konzentriert und meine Umgebung ausgeblendet.


    Als Chase zu uns rüberkam, lockerte ich meinen Griff und stieß die Zielperson gegen die Wand.


    Zu meinem Überraschen trat Chase an meine Seite und zog seine Waffe, die er meiner Zielperson an den Kopf hielt. „Sie hat dich etwas gefragt, Soldat. Beantworte ihre Frage!“


    „Ich brauch deine Hilfe nicht.“ Was bildete er sich eigentlich ein? Glaubte er, nach der langen Zeit hätte sich nichts verändert? „Verpiss dich.“


    „Nicht heute, Herzchen.“ Chase drückte dem Soldaten die Waffe gegen die Stirn und fixierte ihn mit seinem Blick. „Ich zähl jetzt bis drei, dann antwortest du.“ Eine kurze Pause entstand, in der ich von der Zielperson zurücktrat. Mit den Händen symbolisierte ich ihm, dass er einfach machen sollte.


    Ihn in Aktion zu sehen, beschleunigte meinen Herzschlag, denn nach all den Jahren hatte es niemand geschafft, mich derartig in den Bann zu ziehen. Wie er so dastand! Mit erhobenem Kopf und stolz. Wenn ich damals schon von ihm angezogen war, hatte sich dieses Gefühl nur verstärkt. Ich war mir immer bewusst gewesen, dass er mich beschützen könnte, nun aber wusste ich, dass er es tat.


    Jede Faser meines Körpers verzehrte sich nach ihm und das konnte ich nicht abstellen. So sehr ich ihn auch hasste für seinen Verrat, desto mehr liebte ich ihn für seine Person. Diese innere Zerrissenheit begleitete mich seit Jahren, aber ich hatte es bisher gut weggesteckt.


    War es überhaupt möglich, jemanden so abgöttisch zu lieben und gleichzeitig zu hassen? Anscheinend schon, denn ich wollte ihn küssen und ihm gleichzeitig den Hals umdrehen.


    Meine Zielperson bekam Muffensausen und schluckte schwer. „Sie haben die Kinder zu einem Zwischenlager gebracht.“


    Chase war ziemlich geladen und verpasste ihm einen Faustschlag, dass dieser auf den Boden krachte. Mit erhobener Waffe stand er über ihm und knirschte mit den Zähnen. Meine Güte, war das sexy.


    Er hat dich verraten!, brüllte mein Verstand.


    Du liebst ihn dennoch, erklärte mein Herz.


    „Muss ich dir alles aus der Nase ziehen?“ Chase ging in die Knie und positionierte sich auf Augenhöhe. „Dir ist wohl nicht klar, mit wem du hier sprichst.“ Er deute mit den Daumen in meiner Richtung. „Sie kann dir viel schlimmere Sachen antun als Projekt Zero. Und weißt du, was lustig ist? Ich bin FÜW-Agent und werde ihr sogar helfen, dein Blut vom Asphalt zu schrubben. … Du bist hier alleine und niemand wird dich schreien hören. Also, sanfte oder harte Tour?“


    „Anlage neunzehn … Dort ist die Zwischenstation.“


    Mehr musste ich nicht wissen, also jagte ich ihm eine Kugel in den Kopf. Erschrocken drehte Chase sich zu mir um und hatte den Mund geöffnet. Allerdings kam nichts raus. Er stand für die Gesetze ein und würde mich wegen mehrfachen Mordes überführen können.


    „Schau nicht so dämlich!“, giftete ich ihn an. „Hast du geglaubt, ich lass ihn laufen? Dann wimmelt es spätestens in einer Stunde hier nur von Soldaten.“


    „Na ja, ich hätte gerne gewusst, wo diese Anlage ist.“ Er erhob sich und steckte seine Waffe weg. Er schien sich nicht mal Gedanken darüber zu machen, dass ich auch ihn erschießen würde. Böser Fehler!


    Er sollte doch am besten wissen, dass ich kein Unschuldslamm war. Nach meinem Verschwinden hatte er sicherlich alles herausgefunden, was ich so lange verheimlichen konnte.


    Ich sollte wirklich Stellung beziehen, steckte stattdessen meine Waffe zurück in die Bauchtasche des Pullis und strich mir das kurze Haar hinters Ohr. Früher waren sie blond, doch mit dem Identitätswechsel hatte ich auch mein Äußeres verändern müssen und schnitt sie seitdem zu einem kurzen Pagenschnitt.


    „Es sieht gut aus.“ Ruckartig sah ich ihm in die Augen und wusste nicht, was er damit meinte. Chase schien das zu bemerken und lächelte. „Deine Haare. Die Haarfarbe steht dir gut.“


    Verlegen biss ich mir auf die Unterlippe und räusperte mich. „Ich wünsch dir noch ein schönes Leben.“ Ich wandte mich ab zum Gehen, aber Chase ließ nicht locker. Er folgte mir aus der Gasse und holte zu mir auf. Er packte mich am Handgelenk und zog mich zu sich herum.


    Ich prallte gegen seine starke Brust und hob langsam den Kopf. Diese Situation kam mir äußerst bekannt vor, nur dass ich ihm damals eine Waffe unter das Kinn gehalten hatte und abdrücken wollte.


    „Du wünscht mir ein schönes Leben? Geht es dir noch gut? Ich leide seit zehn Jahren und hier treffe ich dich.“


    Sein Duft vernebelte mir die Sinne, denn er roch nach Schweiß und Alkohol. Unter den Gerüchen gab es aber diesen feinen Geruch, den er schon damals hatte. Heute wusste ich, dass er mir damals im Wald aufgelauert hatte und mir ernsthaft schaden wollte. Nach all den Jahren war es mir immer noch ein Rätsel, warum ich ihn damals nicht erkannt hatte.


    Ich musste das ein für alle Mal klären, bevor er noch auf den Gedanken kam, dass wir eine gemeinsame Zukunft hatten. „Hör zu. Ich bin verheiratet und habe ein Kind. Das damals war eine Jugendsünde und nicht erwähnenswert.“ Yeah, ich belüge mich doch selbst! „Du führst hier dein schnuckeliges Leben und ich meins.“


    Ich rechnete mit Vorwürfen, aber nicht mit seinen Lippen.


    Er umschloss mit seinen Händen mein Gesicht und hielt mich in dieser Position, um seine Lippen auf meine zu senken. Auch wenn mein Verstand sich dagegen wehrte, arbeitete mein Herz mit Chase zusammen, denn ich erwiderte den Kuss.


    Als er merkte, dass ich genauso loderte, öffnete er seine Lippen und suchte mit seiner Zunge nach meiner. Er stöhnte regelrecht in meinen Mund, was mich dazu veranlasste, meine Arme um ihn zu schlingen.


    Wie ein Junkie probierte ich von meiner Droge und war völlig im Rausch. Unsere Zungen tanzten den Tanz, den ich nie vergessen hatte. Unser erster Kuss auf der Straße und die Berührungen in meinem damaligen Zimmer. Ich war wieder achtzehn und völlig abhängig von seinen Berührungen.


    Ich wurde gegen die Häuserwand gestoßen. Seine Hände wanderten unter mein T-Shirt und kalte Finger fuhren über meine Hüfte. Hatte er damals schon so gut küssen können?


    Er packte mich am Hintern und hob mich hoch. Meine Beine schlang ich um seine Hüfte und presste ihn gegen meine Mitte. Wie hatte ich nur zehn Jahre auf Entzug leben können?


    Ruckartig löste er seine Lippen von meinen und lehnte seine Stirn gegen meine. „Zu mir oder zu dir?“


    Mein Atem ging keuchend und langsam realisierte ich wieder, dass ich keine achtzehn war, sondern hier in einer Seitengasse mit dem Mann knutschte, der mir das Herz gebrochen hatte.


    „Nathan!“ Ich stand wieder auf festem Boden und schubste ihn von mir weg. „Mein Sohn.“


    Chase schien die Welt nicht mehr zu verstehen, denn er rieb sich über den rasierten Kopf und schüttelte ihn. „Wie kann ich dir helfen?“
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    Chase


    Wie hatte ich vergessen können, dass sie Mutter war? Dieser Hunger hatte mich überkommen und ich hatte sie einfach schmecken müssen. Ich war egoistisch gewesen und hatte nur daran gedacht, was ich wollte.


    Sie war verheiratet und Mutter! Trotzdem hatte ich sie küssen müssen, wenn auch ein letztes Mal.


    „Du kannst mir nicht helfen.“ Schon wieder wollte sie mich einfach so stehen lassen, aber nicht mit mir. Auch wenn sie vergeben war, musste ich ihr einfach helfen. Sie war die Frau, nach der ich mich auch nach Jahren noch verzehrte und die auch auf meinem Sterbebett die Einzige sein würde, an die ich dachte.


    „Mein Team und ich können dir helfen.“ Schon fast verzweifelt bettelte ich darum, weitere Sekunden an ihrer Seite zu bleiben. Diese Frau machte mich zu einer richtigen Pussy, aber für sie würde ich der Mann sein, den sie brauchte.


    Einen kurzen Moment schien sie zu überlegen, aber schüttelte den Kopf. „Ich hab bereits Hilfe und habe Freunde, die mir helfen.“


    Oh das war mal ganz was Neues! „Stur wie früher“, knurrte ich sie an. „Lass mich doch helfen. Ich verspreche, dir nicht mehr nahezukommen, aber ich möchte dir wirklich helfen. Ich habe Kontakte und kann mein Team zusammentrommeln. In einer Stunde wären wir abfahrbereit.“ Ich wollte doch nur, dass sie glücklich war und wenn sie das an der Seite eines anderen Mannes war, würde ich das akzeptieren.


    „Vergiss es!“ Sie schien ziemlich wütend zu sein und das liebte ich so an ihr. Dieser Funke, der zeigte, wie sie wirklich war. Eine Frau mit Gefühlen und Prinzipien.


    Gott war sie schön! Das braune Haar, diese türkisfarbenen Kulleraugen und dieser Mund. Sie war die pure Versuchung und mein Idealbild einer Frau. Seit dem ersten Moment war ich dieser Frau verfallen und wollte sie lächeln sehen.


    „Komm schon, Adriana. Was brauchst du? Geld? Waffen? Ich kann dir alles besorgen und du bist mir auch nichts schuldig. Lass mich helfen, damit du glücklich bist.“


    „Glücklich?“, prustete sie los. „Oh, du willst doch nur dein schlechtes Gewissen erleichtern. Was glaubst du eigentlich, was du damit erreichst? Glaubst du ernsthaft, ich komm dann zu dir zurück?“


    Sofort schüttelte ich den Kopf. „Nein, so meine ich das nicht. Ich hab damals echt Mist gebaut, aber meine Gefühle waren immer ehrlich. Du bist seit dem ersten Moment der Mittelpunkt meiner Welt und ich will dich glücklich sehen. Ich kann dir helfen, deinen Sohn da raus zu bekommen und dich sicher zu deinem Mann zu bringen.“


    Nun war sie wirklich wütend, denn sie ohrfeigte mich mit vollem Körpereinsatz. „Oh Chase, du bist so ein Arschloch!“


    Für damals hatte ich das verdient, aber wieso wehrte sie sich so gegen meine Hilfe? „Jetzt komm mal wieder runter und rede normal mit mir.“ Über die brennende Wange rieb ich mit der Hand und grinste. Sie hatte einen ordentlichen Schlag drauf, für ihre zierliche Statur, und war ganz die Furie, die ich erwartete.


    „Stell deine Lauscher auf, Chase Walker.“ Sie tippte mir mit dem Zeigefinger gegen die Brust. „Du bist doch erst schuld an der ganzen Scheiße. Wärst du damals nicht in mein Leben geplatzt, wäre ich immer noch glücklich und müsste mich nicht verstecken.“ Nun legte sie richtig los und schlug mir mit der Hand gegen den Oberarm. „Du bist doch schuld daran, dass ich meinen Standort wechseln muss und jetzt ist dein Chef auch noch hinter mir her.“


    „Moment!“ Ich packte ihr Handgelenk und starrte ihr in die Augen. „Was hat Viktor damit zu tun?“ Dann fiel der Groschen. „Du bist Megan Corbridge.“ Natürlich! Ich hatte sie auf dem Überwachungsband von hinten gesehen, aber warum hatte sie das Sicherheitssystem gehackt? „Rede endlich.“ Wie eine Schraubzwinge umschloss ich ihr Handgelenk, damit sie gar nicht erst auf die Idee kam, wieder abzuhauen.


    „Ja“, brüllte sie mich an. „Verdammt noch mal! Ja, ich war im COOPER, weil ich Daten gebraucht habe. … Chase, ich habe Angst um meinen Sohn. Alles andere ist mir scheißegal.“ Tränen rollten über ihre Wange, was mich dazu veranlasste, sie in meine Arme zu ziehen.


    Ich strich ihr über den Kopf und verfluchte Projekt Zero. Was hatten sie getan, um aus der starken Killerin ein Wrack zu machen? Damals hatte sie auf alles eine Antwort, aber nun schien sie wirklich gebrochen zu sein. Das konnte nicht nur daran liegen, dass ich nicht ehrlich zu ihr gewesen war.


    „Wir waren unterwegs und sie haben Nathan einfach mitgenommen. Auf offener Straße entführt. Seit zwei Tagen bange ich um das Leben meines Sohnes und weiß nicht, ob es ihm gut geht.“ Sie schluchzte auf und krallte sich an mein T-Shirt. Was hatte man ihr bloß angetan? „Nathan ist fast blind. Er kann sich doch gar nicht alleine zurechtfinden.“


    Blind? Ihr Sohn war fast blind? Das Schicksal hatte es nicht wirklich gut mit ihr gemeint. Adriana hatte aber wohl jemanden gefunden, der sie liebte und mit dem sie sich eine Familie aufgebaut hatte. Eifersucht umnebelte meinen Verstand, da ich gerne dieser Mann gewesen wäre. Ich hätte der Vater dieses Kindes sein und mich um ihn kümmern sollen!


    „Beruhig dich“, flüsterte ich und versuchte sie zu trösten. Aber wie machte man so was? Bei Lara halfen Worte, die stellte sich nicht so an, aber Adriana war etwas Besonderes. Sie war die Frau, für die ich mein Leben geben würde, nur um sie wieder lachen zu sehen.


    „Nathan ist noch so klein.“ Die Tränen liefen ihr hemmungslos über das Gesicht und ich war völlig verzweifelt. Es schmerzte unendlich, sie so leiden zu sehen und nichts machen zu können.


    „Alles wird gut.“ Ich drückte sie an meine Brust und küsste ihren Kopf. „Wir holen ihn da raus. Du kriegst deinen Jungen zurück. Das verspreche ich dir.“


    

  


  


  


  
    Wo ist dein Mann?


    


    


    Adriana


    Keine Ahnung, was mich da geritten hatte, mit ihm zu gehen. Vielleicht weil es irgendwie auch ihn betraf und ich seine Hilfe annehmen wollte.


    Bradley wäre sofort dafür, da er mir fast schon monatlich einen Vortrag hielt, weil ich nicht zu Chase ging. Casper war da schon anderer Meinung, da er damals bei mir gewesen war, als ich den Zusammenbruch im Hotel hatte. Er hatte gesehen, was die Liebe mit mir gemacht hatte und wie kalt ich danach wurde.


    Wochenlang war ich auf einem Kreuzzug und ging über Leichen. Niemand war zu dieser Zeit sicher vor mir gewesen, da ich einfach nur diesen Schmerz stillen wollte.


    „Möchtest du was trinken?“ Chase stand vom Esstisch auf und lief in die Küche.


    „Nein danke, ich brauch nichts.“ Nichts, was er mir geben konnte, denn mein Sohn war alles, was ich brauchte. „Du hast ein schönes Haus“, bemerkte ich nebenbei.


    Als wir ankamen, hatte Chase sich erst vergewissert, dass niemand zu Hause war, da ich mich weigerte, das Haus zu betreten. Wäre ich Lara oder Aleks begegnet, wäre das Chaos perfekt gewesen.


    Chase riskierte gerade seinen Job, denn eigentlich sollte er mich direkt zu Viktor Cooper bringen und mich ausliefern. Stattdessen fuhren wir zu ihm und er öffnete mir sein Heim.


    Nervös knetete ich meine Handinnenflächen und sah mich um. An den Wänden hingen Fotos von Lara und Chase. Die beiden grinsten in die Kamera und sahen glücklich aus. Ich hatte nicht angenommen, dass Chase mir lange hinterhertrauern würde, aber ein bisschen hätte ich es mir gewünscht. Er behauptete zwar, mich zu lieben, aber verletzte man jemanden so, wenn man ihn liebte?


    Ich nahm seine Hilfe nur an, da die Chancen dann besser standen, meinen Sohn wiederzusehen. Meine Wächterin, Valeska, hatte also recht behalten. Chase und mich verband nicht nur die Vergangenheit, sondern auch die Zukunft.


    „Wo warst du die letzten Jahre?“ Chase stellte zwei Gläser auf den Tisch und füllte seins mit Wasser, welches er in einem Zug leerte.


    „Hier und dort“, seufzte ich und betrachtete ausgiebig meine Hände. „Wir waren viel unterwegs und blieben nie lange an einem Ort, weil es zu gefährlich war.“


    Chase setzte sich mir gegenüber und verschränkte die Arme auf den Tisch gelehnt. „Weißt du eigentlich, dass ich seit damals keine Nacht mehr durchgeschlafen habe? Nacht für Nacht sehe ich dich sterben und kann dir nicht helfen.“


    Er träumte vielleicht davon, aber ich hatte es wirklich erlebt. „Ich hab nach Bradley gesucht … Er war bei Dylan in der Küche und hielt sie im Arm. Sie hat sich zwischen ihn und die Deckentrümmer geworfen.“ Langsam hob ich den Blick und begegnete seinem. „Ich hab nicht nur Dylan in dieser Nacht verloren. Die Adriana, die du kennst, kam nicht mehr aus dem Haus raus.“ Ich wollte ihm erklären, dass ich nicht mehr die Frau war, die er zu lieben glaubte.


    Ich konnte seinen Ausdruck nicht ganz deuten, aber vermutete Mitgefühl. Hatte er überhaupt eine Ahnung, wie schlimm es war, jede Sekunde auf der Hut sein zu müssen? Hinter jeder Ecke den Feind zu erwarten?


    „Wie habt ihr überlebt? Ihr ward wochenlang in den Medien.“


    Unwissend zuckte ich mit den Schultern. „Keine Ahnung. Durch KGDS waren wir schon Schlimmeres gewohnt, aber es war okay. Wir haben sogar eine Zeit lang außerhalb der Mauer gelebt.“


    „Ihr ward außerhalb der Stadt?“ Chase hielt die Luft an und starrte mich entsetzt an. „Wie habt ihr überlebt?“


    Vor zehn Jahren war ich auch nicht ganz ehrlich zu ihm gewesen, aber ich hatte aus meinen Fehlern gelernt und würde sie kein zweites Mal machen. „Ich bin mit ihnen verbunden. … Ich spreche mit ihnen und bitte sie um ihren Schutz. Jede Immortalem Anima hat die Fähigkeit, die Schatten zu kontaktieren. Da ich das schon als Kind akzeptiert habe, kann ich in ihre Gedanken tauchen, wenn sie nah genug sind.“ Dass diese Fähigkeit seit der Schwangerschaft nicht mehr da war, behielt ich mal für mich.


    „Alessia hat so etwas durchblicken lassen, aber ich wusste nicht, dass auch du das kannst.“ Chase streckte seine Hand nach mir aus, aber ich wich frühzeitig zurück. „Darf ich dich nicht mal berühren? Ich werde dich nicht auffressen.“


    „Das zwischen uns war nicht real. Wir haben beide vorgegeben, jemand anderes zu sein und uns belogen. Im Grunde genommen kennen wir uns überhaupt nicht.“ Auch wenn ich mich nie lebendiger gefühlt hatte als mit ihm, hatten wir uns nur etwas vorgespielt.


    „Für mich hat es sich real angefühlt. Für mich war das keine Lüge. Wenn ich dich angeschaut habe, waren meine Gefühle ehrlich, und wenn ich könnte, würde ich alles anders machen.“ Chase griff über den Tisch und zog meine Hände, wie selbstverständlich, auf die Platte. „Würdest du mich lassen, könnte ich dir alles geben.“


    Völlig fasziniert sah ich in seine Augen und musste schwer schlucken, aber der Kloß wollte einfach nicht runterrutschen. Wenn ich könnte, würde ich ihm glauben, aber es ging einfach nicht. Chase würde mich zum Teufel jagen, wenn ich ihm die ganze Wahrheit sagen würde!


    „Ich bin verheiratet“, flüsterte ich.


    Chase zog die Augenbrauen hoch und legte den Kopf schräg. „Und wo ist dein Mann? Unterstützt er dich bei der Suche oder bist du nur Putzfrau? Wenn dieser Junge mein Sohn wäre, wäre ich mit dir auf der Straße draußen und würde schon dafür sorgen, dass man mir etwas sagt. Eltern müssen für ihr Kind da sein!“


    Mir brannten schon regelrecht die Augen, da ich die Tränen unterdrückte. Wenn Chase wüsste, was er mit seinen Worten in Gang setzte, hätte er mir wohl in diesem Moment eine gescheuert.


    „Welcher Mann lässt seine Frau alleine auf die Straße. Weiß er überhaupt, wer du bist? Ich meine, weiß er, dass du tötest?“ Die Worte klangen nicht wie ein Vorwurf, sondern wie eine Erklärung für mein Verhalten.


    Langsam nickte ich, konnte ihm aber keine weitere Erklärung geben, da es mir die Stimme verschlug. Wenn vor zehn Jahren die Anziehung schon da war, war sie nun magnetisch. Jede Sekunde mit Chase musste ich genießen, denn unsere Wege würden sich wieder trennen. Spätestens dann, wenn er die ganze Wahrheit erfuhr.


    Um vom Thema abzulenken, räusperte ich mich und sah zu den Fotos an der Wand. „Ich kann nicht bleiben. Nathan braucht mich! Du kannst das vielleicht nicht verstehen, aber seit er entführt wurde, habe ich kein Auge zugemacht. Ich will ihn wiederhaben.“ Obwohl diese Verbindung zwischen uns bestand, konnte ich in diesem Augenblick nicht fühlen, worüber er nachdachte. Normalerweise fiel es mir deutlich leichter, in sein Bewusstsein zu tauchen, aber der Schlafmangel zerrte an meinen Nerven und ich konnte mich nicht konzentrieren.


    „Liebst du ihn?“


    Ruckartig hob ich den Kopf und sah ihn an. Was war das für eine Frage? Paare heirateten doch aus Liebe, wieso sollte das bei mir anders sein? Er schien jedes meiner Worte auf die Goldwaage zu legen, aber was bezweckte er damit?


    „Natürlich liebe ich meinen Ehemann.“ Dass es nicht die gleichen Gefühle wie für Chase waren, verschwieg ich, bevor er sich in was verrannte.


    Das zwischen uns war der schlimmste und beste Fehler meines Lebens gewesen. Aber ich war auf der Flucht und er führte sein geregeltes Leben. Bis auf eine kleine Sache verband uns rein gar nichts.
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    Chase


    Dumme Frage! Natürlich liebte sie ihren Mann, nichts anderes hatte ich erwartet. Aber wieso ließ mich das Gefühl nicht los, dass ich gerade erst an der Oberfläche kratzte?


    „Bist du glücklich mit ihm?“ Wie gerne hätte ich ein Nein gehört. Ich hätte sie gepackt und erst wieder losgelassen, wenn ich die letzten zehn Jahre nachgeholt hätte. Dieses eine Mal war nur ein Vorgeschmack für das Kommende. So hatte ich das zumindest damals gesehen.


    „Ich bin eine glückliche Mutter und Ehefrau.“


    Sie antwortete nicht auf meine Frage, sondern umging es. Oh, sie wollte also Spielchen spielen! Ich war bereit! „Holt er dir die Sterne vom Himmel? Verwöhnt er dich? Ist er ein guter Vater?“ Ich würde den Kerl einen Kopf kürzer machen, sollte Adriana nicht mit Zuneigung überhäuft werden.


    „Chase, was sollen die Fragen? Ich bin nicht für ein Verhör hier, sondern weil du mir helfen wolltest.“ Sie klang gereizt, was ich auch bezweckte. Denn wenn sie erst mal unruhig wurde, konnte man ihr kleine Geheimnisse aus der Nase ziehen. Ich wollte alles über sie und diese Ehe wissen. Vielleicht konnte ich ihr den Kerl ausreden und sie glücklicher machen.


    Jetzt, wo ich sie endlich wiederhatte, würde ich sie nicht mehr gehen lassen. „Na ich muss doch wissen, ob wir auf den Kerl zählen können oder ob wir beide deinen Sohn alleine rausholen müssen.“


    Adriana stand auf und stemmte sich auf den Tisch. Wütend funkelten mich die türkisfarbenen Diamanten an und wenn sie könnte, würde sie Feuer speien. „Meine Ehe geht dich einen Scheißdreck an. Ich habe ihn geheiratet und damit basta. Ich werde jetzt gehen.“


    Halt! Stopp! Das durfte sie nicht. „Warte“, seufzte ich und zog das Handy aus der Hosentasche. „Pass auf, ich trommle meine Leute zusammen und wir fahren in die Basis. Du könntest deine Freunde dazurufen, damit wir besprechen, wie wir vorgehen.“ Ich war echt gespannt, mit wem sie sich in den Jahren angefreundet hatte. Wer hatte damals die Nacht überlebt? Bradley? Lex? Dieser andere Vogel, von dem Leila mir erzählt hatte?


    „Keine gute Idee“, gab sie zur Antwort.


    „Und warum nicht?“ Wieso hatte ich das Gefühl, dass ich nicht wissen sollte, mit wem sie zusammenarbeitete?


    „Du bist FÜW-Agent und in dieser sogenannten Basis sind weitere. Glaubst du allen Ernstes, ich setze meine Freunde solch einer Gefahr aus? Wenn ich sie anrufe, kommen sie, aber das möchte ich nicht. Ich riskiere nur mein eigenes Leben, nicht das meiner Freunde.“


    So viel zu Vertrauen. „Wenn ich verspreche, dass niemand deinen Freunden etwas tut, würdest du sie dann anrufen?“


    Erstaunt sah ich dabei zu, wie sie den Kopf schüttelte und mich dann mit traurigen Augen ansah. „Diese Leute haben sich mein Vertrauen hart verdient und dir werde ich ganz sicher nicht vertrauen.“


    All die Jahre hatte ich mir deshalb Vorwürfe gemacht und Adriana kippte hochprozentigen Alkohol in die Wunde. „Du wirst mir das wohl nie verzeihen?“, fragte ich leise.


    „Nein. Niemals kann ich dir das verzeihen!“


    Das war schlimmer als der Kinnhaken, den sie mir verpasst hatte. Dieses Wort – niemals – zerstörte gerade alles, was ich mir erhofft hatte. „Wenn das dein letztes Wort ist!“ Ich müsste ihr einfach nur beweisen, dass ich der Richtige für sie war und dass sie mir vertrauen konnte! So einfach war die Sache!


    Wir standen uns gegenüber und niemand wollte von seinem Standpunkt weichen. Aber ich würde schon dafür sorgen, dass wir auf einen Nenner kämen.


    „Was glaubst du eigentlich, was du mit deinem trotzigen Verhalten bezweckst?“, wollte sie wissen.


    „Ich? Trotzig? Ganz sicher nicht!“


    „Du bist schlimmer als mein Sohn. Musst immer das letzte Wort haben und das ist echt kotzig!“, motzte sie los und verschränkte die Arme vor der Brust, um mich strafend anzublicken. Meine Güte, hatte diese Frau einen Blick drauf. Ich kam mir vor, als wäre ich fünf Jahre alt und hätte was verbrochen.


    „Ich möchte dir helfen, aber du verhältst dich so, als hätte ich jemanden umgebracht. Dass ich damals nicht ganz ehrlich zu dir war, tut mir echt leid, aber was hätte ich machen sollen?“


    „Du hättest es mir sagen müssen. Du hattest den Auftrag mich zu Projekt Zero zu bringen und was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe, als ich dich bei deiner Truppe sah?“


    Diesen Blick würde ich niemals vergessen! Zudem zeichnete mich die Narbe der Kugel. „Ich hab Scheiße gebaut, aber gib doch auch mal zu, dass du mich belogen hast.“


    „Ich?“ Sie schien sich keiner Schuld bewusst und tippte mit dem Zeigefinger gegen ihre Brust. „Ich bin ein gebrandmarktes Kind und war dir keine Rechenschaft schuldig. Ich dachte, du bist ein ganz normaler Typ, wohingegen du genau wusstest, wer ich bin.“


    „Was hättest du denn gemacht, wenn ich es dir gesagt hätte? Mir wahrscheinlich eine Kugel in den Kopf gejagt. Wenn du ehrlich bist, hast du doch nur einen Grund gesucht, um mir eine Kugel reinzujagen.“ Ich liebte diese Frau abgöttisch, aber manchmal erreichte auch ich einen Punkt, an dem ich irgendwo reinschlagen könnte. „Du hast mir nicht mal zuhören wollen.“


    „Damit du mich weiter belügst?“ Sie stemmte die Hände zurück auf die Tischplatte und näherte sich mir. Liebend gerne hätte ich ihren Mund mit meinen Lippen versiegelt, aber sie in Rage zu erleben, beschleunigte meinen Herzschlag. Ich lernte sie von einer ganz anderen Seite kennen. „Ich hab innerhalb weniger Tage meinen Vater und meine beste Freundin verloren. Du weißt überhaupt nicht, was ich die Jahre alleine durchgemacht habe. Ich habe Nathan alleine großgezogen und kaum habe ich mein Leben wieder im Griff, tauchst du auf und machst alles kaputt!“


    „Ach, ich dachte du hast so einen tollen Ehemann.“ Irgendwie widersprach sie sich andauernd und auf keine Frage bekam ich eine richtige Antwort. Wie sollte ich ihr helfen, wenn sie mich von sich stieß? Für diese Frau würde ich alles tun, aber sie musste mir auch ein Stück weit entgegenkommen.


    „Chase Walker!“, knurrte sie meinen Namen, als wäre er es nicht mal wert, ausgesprochen zu werden. „Du bist ein Mistkerl, wie er im Buche steht. Du glaubst vielleicht, mich zu kennen, aber eigentlich weißt du gar nichts von mir. ... Ich war alleine. Mit einem Baby.“


    „Wäre es meins, hätte ich dich beschützt!“ So, es war raus! Ich hasste diesen Stecher dafür, dass er mein Mädchen geschwängert hatte. Eifersucht würde mir vielleicht das Genick brechen, aber ich musste mal reinen Tisch machen. Zehn lange Jahre hatte ich das in mich hineingefressen und endlich musste ich das mal jemandem sagen. Und bei Adriana war ich an der richtigen Adresse.


    „Nathan ist mein Sohn!“ Sie würde die halbe Nachbarschaft zusammenbrüllen, wenn sie weiterhin so schreien würde. „Ich habe seine gottverdammten Windeln gewechselt. Ich habe ihn gefüttert und ihm etwas vorgelesen. Ich bin seine Mutter und du kannst dich auf den Kopf stellen, aber du wirst niemals der Vater sein.“


    Das war mein Genickbruch!
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    Adriana


    Ich brauchte weder Chase noch sonst einen Mann! Bisher war ich auch ganz gut alleine klargekommen! Ich brauchte niemanden, der mir vorschrieb, was ich zu tun hatte, und vor allem brauchte ich keinen Mann, der mich nach Strich und Faden belog. Hatte ich schon mal, brauchte ich kein zweites Mal.


    „Was hast du eigentlich für ein Problem?“ Nun ging auch Chase auf Konfrontation, denn er stemmte seine Fäuste auf den Tisch und schien kurz davor zu sein, mir eine zu schmieren. „Ich will dir helfen und du trittst mich mit Füßen. Was stimmt nicht mit deinem hübschen Köpfchen?“


    Hübsch? Er nahm sich das Recht heraus, mir Komplimente zu machen? Das konnte er vielleicht mit einer dieser Bordsteinschwalben machen, aber nicht mit mir. Ich stand seit so vielen Jahren auf eigenen Beinen und hatte immer meine eigenen Entscheidungen getroffen. Nur weil er ehemaliger Soldat war, musste er nicht diesen beschissenen Befehlston raushängen lassen.


    Bevor ich ihm antworten konnte, klingelte es an der Haustür. Wir beide sahen zum Flur und sahen danach wieder einander an.


    Na herrlich! „Du verlogene Ratte hast sie angerufen.“ Er wusste genau, wen ich meinte, denn es gab nur eine Person, die Wert darauf legen könnte, mich sofort zu treffen.


    „Sie ist deine Schwester. Sie hat ein Recht darauf, es zu erfahren. Aleks und Lara haben sie aus der Basis geholt.“


    Es war ein abgekartetes Spiel! Chase hatte mich nur provoziert, um mich hinzuhalten, bis meine bessere Hälfte kam.


    „Du hast mich schon wieder hintergangen.“ Ich ohrfeigte ihn, was ihn nur zum Grinsen brachte. Jede Entscheidung wurde mir von ihm abgenommen, denn ich hatte nicht mal die Gelegenheit, mich auf dieses Treffen vorzubereiten. So lange Zeit hatte ich es vermeiden können, Alessia zu treffen. Nun wurde ich vor vollendete Tatsachen gestellt und da wunderte sich Chase, warum ich ihm nicht vertraute?


    „Ich mag es, wenn du zur Wildkatze wirst.“


    „Ich bin fertig mit dir!“ Damit zog ich mir die Kapuze über den Kopf, lief zur Hintertür und öffnete sie. Bevor ich hindurchtrat, drehte ich mich zu ihm. „Und du fragst, warum ich dir nicht verzeihen kann.“


    

  


  


  


  
    Nichts als die halbe Wahrheit


    


    


    Adriana


    Über das Grundstück bahnte ich mir den Weg zu den anderen Häusern, deren Gärten ich zur Flucht nutzte. Ich sprang gerade über den Zaun, als jemand meinen Namen rief.


    „Adriana!“ Die Stimme meiner Zwillingsschwester klang so vertraut, aber irgendwie auch fremd. „Bitte warte!“


    Meine Schritte wurden langsamer, aber ich konnte mich nicht überwinden, stehen zu bleiben. Ich hatte für diese Familienzusammenkunft keine Zeit, denn der wichtigste Teil meiner Familie war eingesperrt bei Projekt Zero. Ich durfte nur an Nathan denken und musste alles andere ausblenden. Nichts war so wichtig wie die Sicherheit meines Sohnes!


    „Ich möchte dir helfen.“ Ein Schatten holte zu mir auf und stellte sich dann vor mich. Langsam hob ich den Blick und staunte, wie hübsch meine Schwester war. Die nebelgrauen Augen zeichneten sie als Wolf und trotz ihres Körperbaues fand ich, dass sie die hübscheste Frau der Welt war. Lange Wimpern, volle Lippen und diese Gesichtszüge!


    Lucas hatte mich immer davor gewarnt, dass wir irgendwann aufeinandertreffen würden, denn es war nicht vermeidbar. Gewünscht hätte ich mir allerdings, dass das erste Treffen unter besseren Voraussetzungen stattgefunden hätte.


    Alessia sollte mich nicht im schwächsten Moment erleben, denn momentan war ich das reinste Nervenbündel. Nur am Grübeln und Heulen! Die starke Frau von vor zehn Jahren war verschwunden und einer verzweifelten Mutter gewichen.


    „Ich möchte helfen, meinen Neffen zu finden.“ Sie packte mich an den Schultern und zog mich in ihre Arme. Total überfordert ließ ich diese Berührung zu und staunte. Diese kleine Geste fühlte sich so unglaublich gut an! Sie gab mir die nötige Stärke, die ich in diesem Moment brauchte. Allein mit dieser Umarmung stärkte sie meinen Körper und meine Seele. „Du bist und wirst nie alleine sein, wenn ich da bin.“


    Ich schlang meine Arme um ihre Hüfte und klammerte mich wie eine Ertrinkende an ihr fest. Vergessen waren all die Schmerzen, die ich durchgestanden hatte. Selbst Chase vergaß ich für diesen kurzen Moment, denn ich hatte meine Schwester wieder. Meine Zwillingsschwester, die mir näher stand als sonst jemand.


    


    Nach einer gefühlten Ewigkeit lösten wir uns voneinander und betrachteten uns gegenseitig. Zwischen uns gab es mehr Unterschiede als Gemeinsamkeiten. Angefangen bei Augen und Haarfarbe, bis hin zur Statur und unseren Charaktereigenschaften.


    Im Gegensatz zu mir schien sie Gefühle besser ausdrücken zu können und nicht von einem Extrem ins andere zu rutschen. Wut und Verzweiflung lösten sich seit zwei Tagen in einer Tour ab, woran ich wirklich zu knabbern hatte.


    „Ich werde für dich da sein.“ Alessia löste sich von mir, um mein Gesicht mit ihren Händen zu umschließen. „Aber du musst ehrlich zu mir sein und keine Geheimnisse haben. Ich weiß von Chase, dass ihr eine gemeinsame Vergangenheit habt und ich weiß, dass er leidet. Er hat nie aufgehört, dich zu lieben. Vergiss das nicht.“


    Jedes Mal wenn ich Chase ansah, war es, als wäre ich wieder achtzehn und glaubte, die Welt verändern zu können. Seine Liebe war immer noch da, aber es würde nie ein Happy End für uns geben. Zu groß war der Verrat und ich konnte das nicht verzeihen.


    Mein Vertrauen musste man sich immer schon hart erkämpfen, aber als Chase in mein Leben trat, schenkte ich es ihm blind. Aber daraus hatte ich gelernt! Nie mehr würde ich angreifbar sein, weil ich etwas für einen Mann fühlte.


    „Ich möchte alles über dich wissen. Bist du mit jemandem zusammen? Wo lebst du? Wie ist Nathan so?“


    Ich kicherte, da ich mich plötzlich fallen lassen konnte. Bei meiner Schwester musste ich nicht die Starke sein, da wir einander Halt gaben. „Ich bin verheiratet und lebe eigentlich außerhalb der Stadt in einem alten Gefängnis. Seit einer Ewigkeit dient uns das Gebäude als Stützpunkt.“ Als ich an meinen Sohn dachte, kam der Schmerz zurück. Solange er nicht in Sicherheit war, konnte ich mein Leben nicht weiterführen. Nathan hatte mich aus einem tiefen Loch geholt, in dem ich wohl wie Treibsand versunken wäre. Schon als kleines Baby brauchte er nur seine Finger ausstrecken und ich liebte ihn von Tag zu Tag immer mehr. Im Sturm hatte er mein Herz erobert und wurde zum Mittelpunkt meiner Welt.


    „Und dein Ehemann? Ist er Nathans Vater?“ Alessia betrachtete mich, als wollte sie tief in meine Seele tauchen. Wusste sie etwa, wer der Vater war?


    „Ja!“ In meinen Augen war er der Vater. Er stand nachts mit mir auf, wechselte die Windeln und fütterte Nathan. Er liebte meinen Sohn, aber es war einfach nicht sein eigener Sohn.


    „Dann lassen wir das mal so stehen und reden zu einem späteren Zeitpunkt darüber.“ Sie zog mich wieder in die Arme und hielt mich fest.


    Sie wusste es!
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    Chase


    „Jetzt beruhig dich mal.“ Aleks beobachtete mich, wie ich durch die Küche tigerte, da ich nicht still sitzen konnte. Wenn Adriana weg war, wäre es meine Schuld. Ich musste darauf hoffen, dass Alessia ihre Schwester gefunden hatte.


    Aleks saß auf dem Küchentisch und hatte seine Füße auf einen Stuhl gestellt. Lässig lehnte er sich nach hinten und folgte meinen Bewegungen.


    Wieso hatte sie einen Knallkopf geheiratet, wenn sie doch mich hätte haben können? Liebte sie mich nicht mehr? Aber wieso hatte sie dann den Kuss erwidert?


    „Du verstehst das nicht.“ Ich lief zur Spüle, stellte den Wasserhahn an und spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht. „Ich liebe diese Frau seit so vielen Jahren und habe gedacht, sie wäre tot. Nun ist sie hier und ich will sie zurück!“ Das alles war immer noch kaum zu verdauen für mich. Hoffentlich war das kein Traum, aus dem ich aufwachen würde.


    „Dann hol sie dir zurück! Du musst sie einfach nur daran erinnern, was ihr hattet.“


    Eine Lüge! Adriana hatte recht. Das damals war eine große, fette Lüge. Aber das änderte nichts an meinen Gefühlen. Ich musste ihr einfach nur zeigen, wer ich war und für sie sein könnte.


    „Und was soll ich machen? Sie unter die Dusche stellen?“, fragte ich murrend, da mein bester Freund damit Lara erobert hatte. Aleks hatte ihr gezeigt, wo ihre Grenzen waren und nicht aufgegeben, um sie zu werben. Würden wir in einer normalen Welt leben, würde ich sie mit Blumen und Geschenken überschütten, aber Adriana war anders. Sie würde sich eher über ein Ersatzmagazin freuen als über einen Strauß Rosen. Um sie zurückzuerobern, musste ich mir wirklich was einfallen lassen.


    „Wir holen ihren Sohn da raus und du sperrst sie dann in dein Schlafzimmer.“


    „Toller Plan!“ Wieder mal typisch für ihn, alles auf die humorvolle Art zu sehen. Aber ich wusste auch, dass er all die Jahre mit mir gelitten hatte.


    Die Tür öffnete sich und Alessia kam rein. Wo waren Lara und Adriana? Als Alessia meinen fragenden Blick bemerkte, lächelte sie. „Sie kommt gleich. Lara will noch mit ihr sprechen.“
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    Adriana


    „Sag mir, dass ich mir das einbilde!“, fauchte Lara, die auf hundertachtzig war. So wütend hatte ich sie noch niemals erlebt. Als ich dann seufzte und die Schultern hängen ließ, machte sie einen Schritt auf mich zu. „Dir ist schon klar, dass die Bombe irgendwann platzen wird.“


    „Ich bitte dich nur um etwas Aufschub. Wenn er es erfährt, bin ich schon längst wieder weg.“ Ich bat selten jemanden um einen Gefallen, aber bei Lara müsste ich wohl auf Knien rutschen, damit sie es für sich behielt. „Du musst mir versprechen, es ihm nicht zu sagen.“


    Lara riss die Augen auf und sah geschockt aus. „Du kannst ihn nicht in dem Glauben lassen, gestorben zu sein und so tun, als wäre nichts gewesen. Chase vergöttert den Boden, auf dem du gehst und du belügst ihn nach Strich und Faden. Überleg dir mal, was du ihm antust.“


    „Ich muss!“, gab ich scharf zurück.


    Sie rollte mit den Augen und lachte sarkastisch auf. „Klar! Du hättest nicht an seine Tür klopfen können, um Hallo zu sagen. Spätestens als du geheiratet hast, hättest du es Chase sagen müssen. Du machst ihn mit dieser Lüge kaputt.“


    „Er darf es nicht erfahren.“ Ich bettelte schon, aber auch ich wollte Chase beschützen. Vor mir und diesem Geheimnis. „Du darfst es ihm nicht sagen.“


    „Spätestens, wenn sie sich begegnen, wird Chase es wissen.“


    „Das wird nicht passieren. Sobald ich Nathan wiederhabe, sind wir weg.“ Und damit meinte ich wirklich nur mich und meinen Sohn. Ich würde die anderen darum bitten, bei Alessia zu bleiben und sie zu unterstützen. Aber für mich gab es hier keinen Platz!


    Ich konnte nie lange an einem Ort bleiben und sesshaft werden. Immer holte mich die Vergangenheit ein und zwang mich zum Gehen.


    „Du kannst nicht einfach wieder abhauen. Aleks hat mir erzählt, wie schlimm es für Chase war, als er glaubte, du seist tot. Stell dir bloß vor, wie es ihn zerreißt, wenn du ihn verlässt. Das zwischen euch ist für die Ewigkeit und ich sehe, dass auch du ihn noch liebst. Es hat nie einen anderen gegeben und Bradley dient nur als Mittel zum Zweck. Du liebst Chase!“


    Lara hatte eins und eins zusammengezählt und konfrontierte mich mit der Wahrheit, die ich so lange verborgen hatte. „Dass ich ihn liebe, spielt keine Rolle. Mir geht es nur um Nathan.“


    „Ach Adriana, hör doch auf mit dem Scheiß!“ Lara hatte zum ersten Mal meinen richtigen Namen benutzt, den ich vor langer Zeit zugelegt hatte. „Du suchst doch nur nach Gründen, um abzuhauen. Wenn du gehst, werde ich Chase alles erzählen. Und ich meine wirklich alles.“


    Sie erpresste mich? Wäre ich bei klarem Verstand, hätte ich sie schon dazu gebracht, ihren Mund zu halten, aber Nathans Gesundheit geisterte in meinem Kopf umher. „Ich bitte dich nur um einen Aufschub von vierundzwanzig Stunden. Danach kannst du Chase die Wahrheit sagen, aber bitte hilf mir, meinen Sohn da rauszuholen. Ich gehe alleine da rein und hole Nathan. Du musst aufpassen, dass mir niemand folgt. Versprich es mir! Wenn ich da drin sterbe, ist das mein Problem, aber ich kann niemanden mit reinziehen.“ Ich hatte immer alles alleine geregelt, um meine Freunde zu beschützen. Das hatte sich auch nach Jahren nicht geändert.


    Plötzlich wurden Laras Gesichtszüge ganz weich. „Du wirst nicht verhindern können, dass Chase dir folgt. Er würde sein eigenes Leben geben, um dich zu beschützen. Nicht nur du hast dich verändert, er auch. Wieso willst du euch keine zweite Chance geben? Er wird verstehen, warum du ihn belogen hast.“


    Das würde er nicht! Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. „Sei dir da mal nicht so sicher.“


    Laras Blick durchbohrte mich fast, so intensiv starrte sie mich an. „Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen“, sagte sie mit sicherer Stimme. Dann zeigte sie aufs Haus. „Der Mann dort drin hat dich vom ersten Moment an geliebt und nichts ändert das. Er sieht keine andere Frau an, trifft sich mit niemandem und nimmt Medikamente, weil er Albträume hat. Er glaubte so lange daran, dass er Schuld an deinem Tod war. Gib ihm die Chance, dir alles zu erklären. Das bist du ihm schuldig.“


    Ja, vielleicht hatte ich damals überreagiert, aber ich war so verletzt gewesen und wütend. Monatelang lebte ich vor mich hin und war eine Gefangene meines eigenen Körpers. Aber da ich durch die Verbindung immer wusste, wie es ihm ging, wurde es erträglich. Manchmal erwischte ich mich dabei, wie ich an die Decke starrte und in sein Bewusstsein tauchte. Seine Gedanken drehten sich immer nur um mich, aber ich konnte nicht zu ihm zurückgehen. Nicht nach dem, was alles geschehen war.


    „Wenn du es nicht für Chase tust, mach es für Bradley und Nathan. Sie alle müssen die Wahrheit wissen. Du wirst dir sonst das restliche Leben Vorwürfe machen“, flüsterte Lara und umarmte mich. „Chase liebt dich! Bradley und Nathan lieben dich. Und auch ich liebe dich. Öffne dich uns ein Stück weit, damit wir dir helfen können, zu vergessen.“


    Ich regte mich nicht, erwiderte die Umarmung nicht. Aber ich schloss die Augen und schluckte schwer. Das Gesicht meines Sohnes drang in meine Gedanken und die schlimmste Vorstellung einer Mutter erschien mir.


    Nathan gefesselt und blutverschmiert.


    Ich wusste, was bei Projekt Zero abging, sobald die Kinder die Anlagen betraten. Ich hatte noch genau vierundzwanzig Stunden, um meinen Sohn aus der Zwischenstation zu holen. Und wenn ich bei dem Versuch sterben sollte, dann wäre es eben so!
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    Chase


    „Wie stellst du dir das vor?“ Aleks hatte seinen Arm um Lara gelegt und betrachtete Adriana verwirrt. „Einfach den Laden stürmen, die Kinder packen und wieder abhauen?“


    Sie saß den beiden gegenüber und wirkte traurig. Ob sie sich wohl auch wünschte, dass es so einfach zwischen uns sein könnte? „Ich geh mit Emma, Niki und Valeska rein.“


    Alessia sah ihre Schwester an, als hätte sie gerade ein Schimpfwort benutzt. „Mit wem?“


    „Valeska ist meine Wächterin und Emma ist die Immortalem Anima der Luft. Niki ist ihre Schwester und Wächterin.“


    Lara zog die Luft ein, stieß sie aber nicht wieder aus. „Du hast weitere gefunden?“


    Ich hörte nur mit einem Ohr zu, da ich völlig fasziniert von Adrianas Schönheit war. Sie hatte etwas zugenommen, was sie nicht mehr so zerbrechlich wirken ließ. Die Ehe schien ihr gut zu tun, auch wenn ich den Mann am liebsten zum Teufel schicken würde. Welcher Mann ließ seine Frau allein auf die Straße? Wieder wünschte ich mir, der Vater ihres Sohnes zu sein. Seit ich davon wusste, konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Jemand hatte sie berührt, sie geliebt und geschwängert. Sollte ich diesem Mann jemals unter die Augen treten, wäre er ein toter Mann. Ich hatte zwar nicht das Recht, Adriana etwas vorzuschreiben, aber ich könnte ihrem Ehemann gehörig den Kopf waschen.


    Adriana sollte auf Händen getragen werden und nicht alles alleine machen müssen!


    Ich beobachtete sie nicht nur, ich starrte sie regelrecht an und sie erwiderte meinen Blick. „Ein Freund, Casper, hat eine Liste. Ich kenne alle Aufenthaltsorte der lebenden Animas und Wächterinnen. Ich hatte viel Zeit und saß nicht auf meinem Hintern. Allerdings sind nur Niki und Emma bei mir. Valeska ist FÜW-Agentin in einer anderen Stadt, aber wenn ich ihre Hilfe brauche, ist sie da.“


    Alles Namen, die mich nicht interessierten. Ich wollte den Namen des Wichsers wissen, der Hand an meine Frau legte. Mit jeder Minute verspannte ich mich mehr und ballte die Hände zu Fäusten.


    Aleks nahm den Arm von Laras Schulter und beugte sich nach vorne. „Willst du etwa damit sagen, dass du sie kennst?“


    Sie begegnete meinem Blick und zuckte dann mit den Schultern. „Es war notwendig! Ich habe ihre Hilfe gebraucht, um Alessia aus der Anlage zu holen.“ Sie hatte also damals den Angriff auf die Anlage gestartet? „Jeder war sich dessen bewusst, dass es ein Selbstmordkommando war. Die Hälfte meiner Gruppe ist gefallen und nur die Stärksten haben überlebt. Ryan …“ MEIN VATER! Sofort versteifte ich mich. „... wurde von Casper kontaktiert und wir haben lange an dem Plan gearbeitet.“ Was hatte sie mit meinem Vater zu schaffen? „Ryan und Jeff geht es gut.“


    Das war unmöglich! Alessia hatte mir erzählt, dass mein Vater zurückgeblieben war und Jeff war in meiner Gegenwart gestorben. Was für ein mieses Spiel trieb Adriana hier?


    Alessia senkte ihren Blick und rutschte näher an ihre Schwester heran. „Wir mussten Ryan zurücklassen und Jeff ist in meinen Armen gestorben.“


    Ich konnte nicht erkennen, wie Adriana sich gerade fühlte. Damals fiel es mir leicht, ihre Blicke zu deuten, aber heute wich sie mir andauernd aus. Entweder liebte sie ihren Mann wirklich und es war ihr peinlich, was damals zwischen uns passiert war. Oder ihre nicht vorhandenen Blicke konnten mich hoffen lassen. Hatte sie auch noch Gefühle für mich?


    „Alles Teil des Planes! Ich habe mich mit Ryan im Kommandoraum getroffen, um die Anlage runterzufahren. Nur so war es möglich, dich rauszuholen.“ Sie griff nach Alessias Hand und verschlang ihre Finger mit denen ihrer Schwester. Dann sah sie mir in die Augen. „Ich wusste, dass Ryan dein Vater ist und Jeff dein Bruder. Ich habe diesem Plan nur zugestimmt, weil Ryan mich darum bat. Es war eine brenzlige Situation, aber ich habe ihn mit meinem Leben beschützt.“


    Ich rieb mir mit den Händen über das Gesicht und dann über den rasierten Kopf. Das wurde ja immer besser! Selbst meine eigene Familie schien ihr mehr zu vertrauen als mir. Niemand hatte mich in diesen Plan eingeweiht. Ich war der Letzte, der davon erfuhr.


    „Was ist mit meinem Bruder?“ Mir war nicht entgangen, dass sie auch Jeff einbezogen hatte. Diese Frau war Segen und Fluch zugleich. Sie machte mir das Leben schwer, aber auch vollkommen!


    „Er ist bei Emma, da er noch verletzt ist.“


    „Ich habe ihn sterben gesehen“, flüsterte Adrianas Schwester und sprach das aus, was mir im Kopf umherschwirrte. Jeff lebte? Ich erinnerte mich an das ganze Blut! Das war unmöglich zu überleben!


    „Ja, er war tot, aber ich hatte jemanden an meiner Seite, der ihm den Schattenkuss gegeben hat.“


    „Den was?“ Alessia rutsche näher und lehnte sich an ihre Schulter. Auch wenn die beiden Schwestern so verschieden waren, schienen sie sich mit Berührungen verstehen zu können. Zwischen mir und Jeff hatte es immer einen Konkurrenzkampf gegeben, aber dennoch liebte ich ihn.


    Es war, als würde Adriana nur mit mir sprechen, denn unsere Blicke schienen sich zu verhaken und nicht mehr loslassen zu wollen. Konnte sie die Sehnsucht sehen, die ich empfand? Konnte sie sehen, dass ich alles tun würde, damit sie glücklich war? Ich würde alles vergeben und vergessen, wenn ich sie nur noch einmal küssen durfte.


    „Ein Mädchen, das wir aus der Anlage befreit haben. Sie heißt Faith.“


    Alessia schien angestrengt nachzudenken und schüttelte dann den Kopf. „Ich kenne kein Mädchen mit diesem Namen.“


    Dann ließ Adriana die Bombe platzen! „Es gab einen weiteren unterirdischen Bunker, wo an Menschen experimentiert wurde. Ich habe Faith aus einem Käfig geholt, der mehr als unwürdig war. Man hat sie wie ein wildes Tier gehalten. Den Virus hat man ihrer Mutter während der Schwangerschaft verabreicht und so ist Faith damit aufgewachsen.“


    Ich presste die Fingernägel fest in die Handinnenfläche und brauchte einen Moment, um nicht auszuticken. Kleine Kinder! Wie pervers war denn das? Die Arschlöcher schreckten nicht mal vor schwangeren Frauen zurück!


    Aus meiner Kehle kam ein Knurren. „Die experimentieren an kleinen Babys?“ Wenn ich nur daran dachte, dass sie meinem Kind so etwas antun könnten.


    Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich keine Kinder haben würde, da Adriana mich nicht wollte. Es würde nie eine andere Frau infrage kommen, denn sie war die Einzige, die mein Herz zum Schlagen brachte.


    „Projekt Zero arbeitet seit fünfzig Jahren mit dem Virus. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie es bei Schwangeren testen“, beendete Adriana ihre Ausführung.


    „Was ist damals passiert?“, wollte ich dann wissen. Jeff und mein Vater lebten, aber ich musste aus ihrem Mund hören, was geschehen war.


    „Faith hat ihn in einen Infizierten verwandelt und ihm dann ihren Speichel gegeben, der wie ein Impfstoff wirkt. Jeff geht es gut und er ist jetzt genauso immun wie wir Animas. “


    


    „Ich brauch frische Luft!“ Ich erhob mich vom Sofa und verließ das Wohnzimmer. Das war alles zu viel für mich! Zuerst kam Adriana zurück, nun lebten die beiden, die mich hätten auffangen können, nachdem die Liebe meines Lebens offiziell gestorben war.


    Ich schlug die Tür laut hinter mir zu und atmete die kalte Nachtluft ein. In nicht mal einer Stunde würde die Sonne aufgehen, aber wir saßen immer noch hier und quatschten, statt loszuziehen. Adrianas Sohn sollte bei ihr sein und nicht um sein Leben bangen.


    Ob er wohl seiner Mutter ähnlich sah? Hatte er dieselben tiefgründigen Augen? Wie alt war er eigentlich? Noch ein Kleinkind oder schon älter?


    „Chase.“


    Diese Stimme würde ich überall erkennen, aber warum verfolgte sie mich? Sie hatte mir doch gesagt, dass ich sie in Ruhe lassen sollte. Sie war die Frau eines anderen, aber auch meine persönliche Prüfung. Ich wollte der Mann an ihrer Seite sein, sie glücklich machen, zum Stöhnen bringen und ihren Sohn beschützen.


    „Warum hast du nie ein Lebenszeichen von dir gegeben? Du wusstest, dass ich dich liebe!“, knurrte ich in die Dunkelheit, da ich ihr den Rücken zugewandt hatte.


    „Ich war verletzt.“ Sie trat neben mich und unsere Arme berührten sich kurz. „Ich habe dich so sehr gehasst, weil du mich verraten hast. Kannst du dir vorstellen, wie dämlich ich mir vorkam? Da warst du und hast mich belogen. Und dann habe ich Dylan verloren.“ Ich wusste, dass sie ihre beste Freundin vermisste, da ihre Stimme für einen kurzen Moment brach. „Du warst meine ganze Welt, Chase!“


    WAR! Ich hatte meine Chance vertan und das schmerzte mehr als jede Schusswunde. Wie sollte ich sie zurückgewinnen, wenn sie mich hasste? „Es tut mir leid. Wenn ich könnte, würde ich alles anders machen. Dir die Wahrheit sagen und dich beschützen. Ich kann seit zehn Jahren an nichts anderes denken, als dir zu folgen. Egal wohin, Hauptsache in deiner Nähe.“


    Ich wartete auf eine Reaktion, aber nichts kam. Also drehte ich mich zu ihr und blickte in die funkelnden Diamanten, die durch das Licht von innen beleuchtet wurden. Sie glänzten und Tränen schwammen darin, bis eine über die Wange kullerte.


    Oh Gott! Was hatte sie in den zehn Jahren durchgemacht, dass ich sie zum Weinen brachte? Ich zog sie in meine Arme und legte meine Stirn gegen ihre.


    Sie gehörte zu mir!


    Ich war derjenige, der sie seine Königin nennen wollte.


    


    [image: C:\Users\jessica\Desktop\BUCH\Neuer Ordner\Logo Buch.jpg]


    Adriana


    Was hatte ich bloß getan! Ich durfte ihm keine Hoffnung machen, wo es keine gab. Wenn ich könnte, würde ich meine Lippen auf seine legen, aber es ging nicht. Es stand etwas zwischen uns, das nie wiedergutzumachen war. Chase würde mir nicht verzeihen!


    Er lehnte seine Stirn gegen meine. Ich müsste nur den Kopf heben und die Distanz überwinden. Es war doch einfach nur scheiße!


    In meiner Hosentasche vibrierte es. Sofort griff ich hinein, zog das Handy raus und nahm das Gespräch an. Bradley brüllte mir ins Ohr. „Wo verdammt noch mal bist du? Wir durchkämmen gerade die Straßen, aber du wurdest wohl verschluckt. Bist du bei ihm?“


    „Ja“, hauchte ich in den Hörer und drehte mich von Chase weg. Er sollte nicht mitbekommen, wie schwer es mir fiel, die körperliche Nähe nicht geschehen zu lassen. „Wo seid ihr?“


    „Auf dem Weg zu euch. Hat er dich nur berührt, bring ich ihn um!“, knurrte Bradley in den Hörer und legte auf.


    Jetzt hatte ich ein riesiges Problem! Mein Ehemann war auf dem Weg hierher!


    

  


  


  


  
    Abschied?


    


    


    Chase


    „Ich muss gehen!“ Adriana steckte das Handy zurück in die Hosentasche und verschwand ins Haus.


    Ich brauchte drei Sekunden, bis ich mich aus meiner Starre löste und ihr folgte. „Wo willst du hin? Gibt es was Neues?“


    Sie ignorierte mich und lief auf die Haustür zu. Bevor sie allerdings die Klinke drückte, sah sie noch mal über die Schulter und lächelte mich an. „Ich danke dir für alles, aber hier geht es um meine Familie. Es ist besser, wenn wir auch weiterhin getrennte Wege gehen.“


    Nein! Das konnte sie nicht mit mir machen!


    Sie war schon zur Haustür raus, als ich ihr folgte und das Geräusch von quietschenden Reifen vernahm. Als ich aus meinem Haus heraustrat, stand ein schwarzer Van in der Einfahrt und die Türen wurden aufgerissen.


    Adriana versuchte noch, Bradley aufzuhalten, aber er schob sie einfach aus dem Weg. „Du verdammtes Arschloch!“ Mit schnellen Schritten war er bei mir und rammte mir die Faust ans Kinn. Okay, die hatte ich wohl auch verdient.


    Adriana wurde von einer Frau zurückgehalten, da sie zu uns kommen wollte. Die beiden diskutierten leise, aber ich verstand nichts.


    Bevor Bradley mir einen zweiten Schlag verpassen konnte, duckte ich mich unter seiner Faust weg, packte sein Handgelenk und schleuderte ihn gegen die Häuserwand. Um ihn zu fixieren, drehte ich ihm den Arm auf den Rücken und stemmte mich gegen ihn.


    „Was ist dein Problem, Mann?“ Warum mischte Bradley sich hier ein? Es war eine Sache zwischen Adriana und mir!


    „Du vögelst meine Frau!“


    Bitte was? Seine Frau?


    Als ich den Kopf zu Adriana drehte, hatte sie die Hände vor den Mund geschlagen und schluchzte. Ihre Augen sprachen eine unausgesprochene Entschuldigung, aber das half mir nicht weiter.


    Sie so aufgelöst zu sehen, tat unglaublich weh. Wo war die starke Frau, die mir eine Waffe unters Kinn gehalten hatte? Wo war ihr Lächeln? Das Glitzern in ihren Augen? Es schien fast so, als gäbe es meine Adriana nicht mehr.


    „Du hast Bradley geheiratet?“, brüllte ich sie an und ließ ihren beschissenen Ehemann los. Damals hatte ich ihn gemocht, aber heute hasste ich ihn.


    Langsam nickte die Frau, die mein Herz besaß, und blinzelte ihre Tränen weg. Die Hand nahm sie vom Mund und schluchzte. „Es tut mir so leid.“


    Bradley und Adriana! Jeden anderen Mann hätte ich von ihrer Seite vertreiben können, aber nicht diesen. Die beiden kannten sich seit einer Ewigkeit und waren die besten Freunde. Anscheinend war aus Freundschaft Liebe geworden und keiner, bis auf Bradley, war genug für sie. Er schien sie glücklich machen zu können und das gemeinsame Kind verband sie.


    Zwischen so eine Verbindung konnte und wollte ich mich nicht stellen. Schwer schluckend senkte ich den Blick und wartete. Auf was? Keine Ahnung! Darauf, dass sich der Boden auftat und mich verschluckte? Auf eine Kugel, die mich ins Jenseits beförderte? Vielleicht auf eine Erklärung.


    Bradley und ich standen uns gegenüber, aber seine Wut war verblasst. „Du hast sie nicht gevögelt?“


    Zu gerne hätte ich ihm etwas anderes erzählt, aber ich wollte Adriana glücklich sehen. „Nein, sie ist eine verheiratete Frau und von denen lasse ich die Finger.“ Ich würde nicht um ihre Liebe kämpfen, da ich sie nicht verdiente. Ich hatte gelogen, Bradley war immer ehrlich zu ihr gewesen.


    „Was will sie dann hier?“ Bradley zeigte mit dem Daumen hinter sich zu Adriana.


    „Ich hab ihr meine Hilfe angeboten. Mein Team und ich werden euch helfen, euren Sohn zu finden. Das bin ich ihr schuldig, für alles, was ich ihr angetan habe.“


    „Unseren Sohn …“, nuschelte Bradley und schüttelte den Kopf. „Sorry für den Kinnhaken.“


    „Kein Ding!“ Wenn ich mit Adriana verheiratet wäre und sie bei ihren Ex treffen würde, hätte ich nicht nur eine Faust verteilt. Da würden schon Köpfe rollen, bis ich zufriedengestellt wäre.


    Alessia und die anderen traten aus dem Haus, da wir doch etwas lauter waren als gehofft. Lara kam an meine Seite und lehnte ihren Kopf gegen meine Schulter. Das tat sie immer, wenn sie glaubte, mich trösten zu müssen.


    Aber ich brauchte keinen Trost. Ich brauchte Adriana!


    Ich hatte meine große Liebe verloren und würde sie nicht zurückbekommen. Ich hatte mir damals die Zukunft selbst verbaut!


    „Wo liegt diese Anlage in der Nathan ist?“, wollte ich wissen, um mein Team anzuweisen. Nur Lara, Aleks und Alessia würden mich begleiten. Die anderen brauchten eine Auszeit und hatten hiermit nichts zu tun, also würde ich sie gar nicht erst fragen.


    Bradley ignorierte meine Frage und lief zu Adriana.
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    Adriana


    „Das ist doch ein Witz!“, fauchte Bradley mich an und zog mich weiter von der Gruppe weg. Als wir außer Hörweite waren, wurde sein Gesichtsausdruck ziemlich düster. „Zehn Jahre lang pochst du darauf, dich von ihm fernzuhalten und nun rennst du in seine Arme?“


    Für jeden Außenstehenden sprach hier ein eifersüchtiger Ehemann, aber ich wusste es besser. Bradley regte sich auf, weil ich zu Chase ging und nicht zu ihm. Er glaubte, ich würde ihn verraten.


    „Beruhig dich bitte“, setzte ich an, aber er machte einfach weiter.


    „Ich sage seit Jahren, dass du ihm die Wahrheit sagen sollst und nun das! Du lässt ihn in dem Glauben, dass ich Nathans Vater bin.“


    „Nicht so laut!“ Ich zog ihn noch weiter weg und stellte mich ihm so gegenüber, dass ich Chase im Blick hatte. Er sprach gerade mit Lara und sah ziemlich gebrochen aus. Bradley zu heiraten hatte nur dazu gedient, dass niemand nach Nathans Vater fragte und ich Chase von mir fernhalten konnte. „Es wird niemand verstehen.“


    Bradley lachte sarkastisch. „Du bist achtundzwanzig und kein Teenager mehr. Damals hatte ich noch Verständnis für das Versteckspiel, aber ich dachte, du wärst inzwischen eine erwachsene Frau.“


    Es tat weh, Chase mit Lara zu sehen. Auch wenn die beiden nie ein Paar sein würden, verband sie eine Freundschaft, die man selten fand. Sie vertrauten einander blind und standen füreinander ein. Mit Bradley ging es mir ähnlich, aber diese tiefe und bedingungslose Freundschaft hatten wir mit Dylan verloren. Mit ihrem Tod hatten auch Bradley und ich uns verloren.


    Valeska, meine Wächterin, kam zu uns rüber und schob Bradley zur Seite. Die beiden verstanden sich nicht wirklich, da Valeska eine ganz eigene Persönlichkeit hatte, mit der nicht viele klarkamen.


    Da wir beide schon so lange zusammen waren, hatte sich in den vergangenen Jahren eine telepathische Verbindung aufgebaut, die uns schon oft genug den Arsch gerettet hatte.


    *Wir sollten los!*, drängte sie mich in Gedanken.


    Sie hatte ja recht! Wir durften keine Sekunde mehr verlieren, aber ich wollte ein letztes Mal zu Chase sehen und seinen Anblick genießen. Ein letztes Mal in seine Augen starren und mich darin verlieren.


    Nathan war mein Sohn, Valeska meine Wächterin. Niemand sonst hatte damit etwas zu tun. Diese beiden waren die Einzigen, die ich brauchte, um zu überleben.


    „Bradley …“ Ich hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen, um Abschied zu nehmen. „… ich verdanke dir so viel, ich möchte, dass du frei bist. Du musst nicht mehr meinen Ehemann spielen und dich um mich kümmern. Ich bin erwachsen geworden und treffe meine Entscheidungen. Ich danke dir für all die Jahre, trotzdem trennen sich hier unsere Wege.“


    Er schüttelte den Kopf, aber ich fiel ihm um den Hals, um ihn ein letztes Mal zu spüren. „Wir haben doch nur uns.“


    „Nein, du hast eine sichere Zukunft. Ich möchte, dass du anfängst zu leben und mich vergisst. Sie wollen mich, nicht dich.“


    „Wir haben versprochen, aufeinander aufzupassen“, schluchzte er, da dies der Abschied war. Wir hatten alle gewusst, dass dieser Tag kommen würde, hatten trotzdem gehofft, es noch aufschieben zu können.


    Ich durfte mich nicht mehr an ihn klammern und ihn als einzigen Halt betrachten. Seine Ansage hatte mir die Augen geöffnet, dass ich ihn nicht für ewig als selbstverständlich nehmen konnte.


    „Du wirst immer mein bester Freund bleiben, aber ich gebe dich frei.“ Erneut küsste ich ihn auf die Lippen und vergaß die Welt um mich herum. „Ich werde mich melden, wenn ich Nathan draußen habe.“ Bradley drückte mich noch einmal fest an sich, um mich dann ganz loszulassen.


    Niemand würde mich begleiten, da ich alleine immer noch am besten arbeitete. Valeska und Jonas würden mich bei der Anlage treffen. Dies war keine leichte Entscheidung gewesen, denn ich wollte meine Freunde nicht dieser Gefahr aussetzen. Im schlimmsten Fall würde man mich entdecken und einsperren. Zumindest wäre ich dann bei meinem Sohn.


    „Sollte mir etwas passieren, bringt Nathan zu seinem Vater.“


    


    [image: C:\Users\jessica\Desktop\BUCH\Neuer Ordner\Logo Buch.jpg]


    Chase


    Ich hätte Bradley die dämliche Fresse polieren können, weil Adriana ihm die Lippen auf den Mund drückte. Es grenzte schon an Sadismus, dabei zuzusehen, aber ich musste. Meine Augen konnte ich von dem Spektakel nicht abwenden, da ich hoffte, dass dies alles doch nur ein Albtraum war. Meine Frau in den Armen eines anderen! Der Wichser bekam den Kuss, der mir gehörte.


    Ich persönlich fand ja nicht, dass sie sich wie ein verheiratetes Ehepaar benahmen, sondern immer noch wie Freunde. Wäre Adriana meine Frau, könnte ich meine Finger gar nicht von ihr lassen. Bradley hingegen wirkte fast schon abweisend ihr gegenüber. War er vielleicht eifersüchtig? Oh ich hoffte es!


    Adriana umarmte ihn und schien ihm etwas ins Ohr zu flüstern, was nur für seine Ohren bestimmt war. Dann wandte sie sich ab und ging.


    Halt! Moment! Wohin wollte sie denn?


    Ich durfte keine Zeit verlieren und streckte Aleks die offene Hand entgegen. „Autoschlüssel, sofort!“ Mein Blick war weiterhin auf Adriana gerichtet. Was hatte sie vor?


    Als Aleks mir die Autoschlüssel in die Hand legte, schloss ich die Finger um das kalte Metall und rannte zu meinem Auto. Obwohl Bradley sich mir in den Weg stellen wollte, stieß ich ihn einfach zur Seite und öffnete die Fahrertür.


    „Lass es, Chase. Sie will dich nicht dabeihaben“, brüllte Bradley mir zu, aber ich ignorierte das.


    Ich bekam die Chance, um meine große Liebe zu kämpfen und die ließ ich mir nicht entgehen. Was auch immer zwischen Bradley und Adriana war, er konnte nicht die große Liebe sein. Ich würde meine Frau niemals alleine handeln lassen, sondern ihr in allen Lebenslagen beistehen.


    


    Ich wusste zwar, welche Richtung Adriana eingeschlagen hatte, aber nicht, wohin sie ihr Weg führte. Ohne Ziel fuhr ich die Gegend ab, fand sie aber nicht. Es war, als wäre sie vom Erdboden verschluckt worden. Als der Morgen anbrach, parkte ich den Wagen am Straßenrand und zog das Handy hervor.


    Aleks nahm vor dem zweiten Klingeln ab. „Bitte sag mir, dass du sie gefunden hast.“


    „Sie ist weg.“ Mehr brachte ich nicht heraus, da ich jegliche Hoffnung verloren hatte, sie jemals wiederzusehen. Warum hätte es nicht alles anders laufen können? Hätte ich damals nicht diese Dummheit gemacht, würde sie vielleicht meinen Nachnamen tragen. Wir würden in einem Haus leben und ich würde sie auf Händen tragen. Nicht nur phasenweise, sondern mein ganzes Leben lang.


    Nathan wäre dann mein Sohn und ich würde mich um ihn kümmern. Ich würde mich gemeinsam mit Adriana auf die Suche machen und mich nicht verstecken.


    Ich hatte Bradley für einen Mann gehalten, aber er bewies mir, dass er einfach nur ein Arschloch war. Er hätte Adriana begleiten oder verhindern sollen, dass es überhaupt zu dieser Entführung kam.


    Am anderen Ende der Leitung wurde es lauter und den Hintergrundgeräuschen nach zu urteilen, schien Aleks sich mit jemandem zu streiten. Dann hatte ich den Mann dran, der mir Adriana weggenommen hatte.


    „Meinst du es ernst mit ihr?“, fragte Bradley direkt.


    „Ja!“ Nichts war mir so wichtig, wie Adriana zu beschützen und ihr ihren Sohn wiederzubringen. Eine Familie gehörte zusammen.


    „Kannst du mit allen Konsequenzen leben? Adriana hat eine sehr schlimme Zeit hinter sich. Wenn du dachtest, sie hätte damals schon eine Mauer um sich herum aufgebaut, ist das nichts im Vergleich zu heute.“


    Ich schluckte und antwortete: „Ich weiß, dass du sie liebst und ich will nicht zwischen euch stehen, aber du bist ein richtiges Arschloch. Du lässt deine Frau alleine da draußen herumirren und nach eurem Sohn suchen. Mann, du solltest dich echt schämen.“


    Es entstand eine Pause, die sich ewig lang hinzog, aber dann antwortete er endlich. „Es ist nicht so, wie du denkst. Zwischen mir und Adriana haben sich keine neuen Gefühle entwickelt. Die Heirat dient nur dazu, ihre Spuren zu verwischen. Du hast ja keine Ahnung, wer alles hinter ihr her ist.“


    Moment, hatte ich das richtig verstanden? „Was soll das heißen? Hör auf in Rätseln zu sprechen. Adriana hat einen Vorsprung und wenn ich sie nicht bald finde, werde ich sie verlieren.“


    Bradley atmete hörbar aus. „Du glaubst, sie vor zehn Jahren verloren zu haben und ich weiß, sie wird mich dafür umbringen. Aber gib die Hoffnung nicht auf. Es gab nie einen anderen Mann, immer nur dich. Adriana liebt dich.“


    Adriana liebte mich? „Und wieso belügt sie mich dann?“ Warum pochte sie immer wieder darauf, dass sie verheiratet war, und stieß mich lieber von sich, als sich helfen zu lassen? Da sollte einer mal die Frauen verstehen.


    „Chase, du hast ihr damals das Herz gebrochen. Du warst nicht dabei und hast gesehen, was dieser Schmerz aus ihr gemacht hat. Die Adriana von damals ist weg. Erhoff dir nicht, sie wiederzubekommen, denn du wirst sie nicht mehr wiedererkennen“, erklärte Bradley und atmete tief ein. „Adriana ist nicht mehr die Frau von damals. Nathan hat sie verändert.“


    Nathan! Dieser Name kroch wie selbstverständlich unter meine Haut, bis zu meinem Herzen. Konnte das vielleicht sein? Bradley hatte gesagt, dass es nie einen anderen Mann gegeben hatte. „Wenn du nicht der Vater bist, wer ist es dann?“


    „Wenn du Nathan siehst, wirst du es wissen.“ Damit beendete er das Gespräch und ließ mich mit meinen Gedanken allein zurück.


    Ich hatte Adriana nie gefragt, wie alt Nathan war und bereute das nun. Wenn es nie einen Mann nach mir gegeben hatte, bedeutete das ja ….


    Das würde Adriana mir nicht antun! Sie würde mir nicht mein eigenes Kind vorenthalten, weil ich ihr wehgetan hatte. So herzlos konnte nicht mal Adriana sein.


    


    Ich startete den Wagen und drückte das Gaspedal durch. Wenn Adriana die Stadt verlassen wollte, gab es nur einen Weg, der sie rausbrachte. Durch die Schleuse.


    Ich tippte die Nummer von Viktor in die Handytastatur und wartete auf das Klingeln. Verschlafen nahm mein Boss ab. „Chase, sag mir bitte, dass du vergessen hast, wie spät es ist.“


    Ich hatte schon immer einen sehr guten Draht zu Viktor gehabt, denn er war die Vaterfigur, die mir lange Zeit gefehlt hatte. „Viktor, ich brauch deine Hilfe. Könntest du die Schleuse blockieren, damit niemand raus- und reinkommt?“


    Es war gerade mal fünf Uhr und normalerweise schlief Viktor bis in die Mittagszeit, da er nachts arbeitete. „Will ich wissen, warum ich das machen soll?“ Viktor hatte zwar überall Ohren und Augen, aber in mir hatte er einen loyalen Mitarbeiter gefunden, der immer darauf bedacht war, alle Anforderungen zu erfüllen.


    „Ich glaube nicht.“ Noch konnte ich ihm nicht erklären, dass Megan Corbridge und Adriana ein und dieselbe Person waren. Ich hatte es ja selbst noch nicht ganz verstanden und wollte so schnell wie möglich zu ihr. Die Lüge dieser Ehe stand nun nicht mehr zwischen uns, aber ich war mir nicht sicher, ob ich sie für mich zurückgewinnen konnte. Auch wenn sie sich mit Händen und Füßen wehren würde, einen weiteren Kuss würde ich ihr stehlen müssen.


    

  


  


  


  
    Ich vergesse


    


    


    Adriana


    „Miss, stellen Sie bitte den Motor ab. Wir haben die Anweisung bekommen, niemanden rein- oder rauszulassen, bevor das Sicherheitsproblem nicht gelöst wurde.“


    Wollte der Kerl mich verarschen? Ich wartete seit gut einer Stunde darauf, Capital City zu verlassen, aber ich war da nicht die Einzige. Die ganzen Lkws vor mir wurden überprüft und das nahm viel Zeit in Anspruch. Ich vermisste die alten Zeiten, wo die Autos an den Standstreifen fuhren, damit der Verkehr weitergehen konnte.


    Halb sechs in der Früh war eindeutig der schlechteste Zeitpunkt, um die Stadt zu verlassen. Aber ich würde hier warten, bis man endlich wieder das Tor öffnete, damit ich mich auf den Weg zu meinem Sohn machen konnte. Der Kofferraum war voller Lebensmittel und Wasser, da ich mich vorerst von den Städten fernhalten musste.


    Sobald ich Nathan wieder in meinen Armen hätte, würden wir uns außerhalb der Mauer durchschlagen. Ich musste ihn nur aus dieser Anlage rausholen und würde dann so viel Distanz wie möglich zwischen Chase und mich bringen.


    Es führte kein Weg mehr daran vorbei, ihn richtig auszubilden. Ich hatte versucht, ihm eine unbeschwerte Kindheit zu bieten, aber durch meine Besonderheit wäre er niemals in Sicherheit. Dass er fast blind war, machte es umso nötiger, ihm alles beizubringen.


    Ich stellte den Motor ab und lehnte mich in den Sitz zurück, um nach meiner Tasche auf der Rückbank zu greifen. Ich stellte sie auf meinem Schoss ab und öffnete ein kleines Seitenfach, wo ich das Foto herauszog. Es war das einzige Überbleibsel meiner Vergangenheit, das ich nicht zerstören konnte.


    Man sah zwei Verliebte auf der Straße, die ihren ersten Kuss teilten und sich der Gefahr nicht bewusst waren. Ich konnte Chase’ Lippen immer noch auf meinen spüren, als wären keine zehn Jahre vergangen, sondern nur Sekunden.


    Damals war ich drauf und dran, alles hinter mir zu lassen, um mit ihm zusammen zu sein. Dieser Mann hatte Gefühle in mir geweckt, die ich niemals zu empfinden geglaubt hatte. Nur durch seine Liebe war es mir möglich, Nathan zu lieben. Chase hatte Vorarbeit geleistet, denn ich war mir immer bewusst gewesen, dass er mich liebte. Auch, als ich herausfand, dass er von Projekt Zero geschickt wurde, um mich in einen Käfig zu sperren. Damals musste ich meine Gefühle abschalten, um nicht zu zerbrechen. Ich knallte ihm unschöne Dinge an den Kopf, aber ich bereute sie nicht. Sie waren nötig, um mich von Chase zu trennen. Sonst hätte ich das niemals tun können.


    


    Die Autotür öffnete sich und jemand rutschte auf den Beifahrersitz. Da ich zu tief in den Erinnerungen versunken gewesen war, hatte ich seine Anwesenheit zu spät gespürt.


    Chase schnallte sich an und schien mich von der Seite zu mustern. Aber ich war zu feige, um zu ihm hinüberzusehen. Ich spürte seine Wut und wusste, er kannte die Wahrheit. Chase wusste, dass Nathan sein Sohn war.


    „Wo ist die Anlage?“, knurrte er mir entgegen.


    Es hatte keinen Sinn mehr, mich gegen seine Hilfe zu wehren, schließlich ging es auch um seinen Sohn. Er wusste, dass Nathan sein Fleisch und Blut war, aber er würde mich nicht daran hindern können, meinen Sohn bei mir zu haben. Ich würde dennoch gehen und Distanz zwischen uns bringen.


    Ich hatte Chase all die Jahre nicht gebraucht und würde jetzt nicht damit anfangen, mich auf ihn zu verlassen.


    „Etwa einen Tag von hier entfernt.“ Ich hatte die Koordinaten überprüft und einen leeren Fleck auf der Landkarte gefunden. Dort musste es eine unterirdische Anlage geben, wo man die Kinder gefangen hielt.


    Durch die Frontscheibe winkte Chase einen der Männer zu sich, die die Schleuse verriegelten. Er ließ das Beifahrerfenster herunter und übergab dem Mann ein Papierstück.


    Ich lachte kurz auf, da mir klar wurde, dass Chase für dieses Verkehrschaos verantwortlich war. Er hatte wohl seine Kontakte spielen lassen, um mich an der Schleuse aufzuhalten, bis er bei mir wäre.


    Der Mann öffnete die entgegengesetzt zur Fahrerseite liegenden Trennwände und winkte uns durch. Ich startete den Motor und fuhr auf der entgegengesetzten Spur Richtung Schleuse. Dort hatte man schon das große Tor geöffnet und ließ uns passieren.


    


    Ich lenkte den Wagen einige Kilometer durch den Tunnel, bis wir an eine Abbiegung kamen, die das FÜW nutzte, um aufs offene Gelände zu gelangen. Als ich den Knopf auf dem Armaturenbrett drückte und sich das Tor öffnete, sah Chase mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    „Wir kennen eure Codes.“ Das war einer der Gründe, warum ich in das Sicherheitsnetz vom COOPER eingedrungen war, denn wir brauchten diese Codes. Jährlich wurden sie erneuert und bisher hatte Bradley sich einfach von außerhalb ins System hacken können, aber nach drei Versuchen hatte ich mich freiwillig gemeldet, die Codes zu besorgen. Es war zudem ein guter Vorwand gewesen, um an die Personalakte von Chase zu kommen, da ich wissen musste, ob Nathans Blindheit vielleicht genetischer Natur war.


    „Wie lange bewegt ihr euch schon zwischen der Stadt und dem infizierten Bereich?“ Damit meinte er das Gelände über uns, wo es nur so von Infizierten wimmelte.


    Ich zuckte mit den Schultern und steuerte den Wagen durch das Rolltor, das sich sofort wieder hinter uns schloss. „Eine ganze Weile schon.“


    „Als du deine Schwester aus der Anlage rausgeholt hast, wieso die ganzen Geheimnisse? Wieso kamst du nicht zu mir und hast mich um Unterstützung gebeten? … Du weißt, dass ich dir geholfen hätte.“


    Die Straße führte aufwärts und wir erreichten das nächste Tor, das ich wieder durch den Knopfdruck öffnete.


    Wir kamen direkt in der Stadt heraus, die zwar als gereinigt galt, aber immer neue Infizierte fanden ihren Weg hierher. Noch war alles ruhig, aber nicht lange und wir würden auf die erste Gefahr treffen.


    „Was hätte ich sagen sollen?“ Jahrelang hatte ich mit mir gekämpft, ihn nicht zu suchen, denn er war wie eine Droge für mich. Dass er nun hier neben mir saß, war wie die Nadel am Arm. Ihn in der Nähe zu haben, ließ mich von einer gemeinsamen Zukunft träumen, die es nicht geben durfte.


    „Vielleicht: Hallo Chase, ich bin doch nicht tot.“


    Klar und dann hätte er mich mit offenen Armen empfangen. Na sicher! All die Lügen, die zwischen uns standen, wären vergessen. Wer das glaubte, der hatte echt einen Dachschaden. Chase und ich hatten unsere Chance gehabt und sie vermasselt. Ich behauptete ja nicht, dass er alleine Schuld daran war, aber seine Lüge war weitaus schlimmer, als das, was ich ihm verschwiegen hatte.


    Wir fuhren Richtung Süden, um die Stadt zu verlassen, denn auf freiem Gelände war es sicherer, als zwischen Häusern eingekesselt zu sein.


    „Ich habe um dich getrauert“, fuhr er fort. „Ich hab zehn Jahre lang geglaubt, dass ich dich verloren hätte.“


    „Du hast mich niemals besessen”, warf ich dazwischen.


    „Oh doch! Ich hatte dein Herz und du meins. Das zwischen uns war etwas Besonderes. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an dich denke. Ich dachte, ich sei schuld an deinem Tod und war kurz davor, mir die Kugel zu geben.“ Er klang aggressiv, aber das konnte ich ihm nicht verübeln. Er hatte jedes Recht, sich so zu verhalten.


    „Ich hatte meine Gründe“, versuchte ich zu erklären, aber Chase fuhr einfach fort.


    „Gründe? Was sind diese beschissenen Gründe? Du hast mich aus deinem Leben geworfen und mir einen Arschtritt verpasst. Geht man so mit einem Menschen um, den man liebt?“


    Ich sah zu ihm rüber und starrte in diese zornigen, rehbraunen Augen. Erschrocken sah ich wieder nach vorne. „Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht liebe.“


    „Bullshit!“, brüllte er so laut, dass ich zusammenzuckte. „Du bist eine sehr egoistische Frau. Statt dich unseren Problemen zu stellen, ergreifst du die Flucht.“


    Nun wurde auch ich leicht wütend, da ich es nicht gewohnt war, dass man so mit mir sprach. Keiner meiner Freunde brüllte mich an.


    Ich trat auf die Bremse und das Auto kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Dann stellte ich den Motor ab und drehte mich zu ihm. „Das waren nie unsere Probleme. Du hast mich belogen. Von Anfang an hast du ein Spiel mit mir gespielt.“


    „Ich habe nie mit dir gespielt. Ich war so ehrlich zu dir, wie ich konnte. Projekt Zero saß mir im Nacken, aber ich hätte dich niemals zu denen gebracht.“ Er drehte sich zu mir, sodass wir uns wie ebenwürdige Gegner gegenübersaßen. Doch dieser Blick jagte mir einen Schauer über den Körper. Ich hatte noch nie etwas Derartiges gesehen, denn er strahlte blanken Hass für mich aus.


    Gut! Er hasste mich endlich. Dann hätten wir keine weiteren Probleme. Er ging seinen Weg und ich meinen. Ende der Geschichte.


    „Ich habe dich nie um etwas gebeten“, feuerte ich zurück. „Glaubst du im Ernst, dass ich jemanden wie dich lieben könnte?“ Wie damals versuchte ich mein Herz zu beschützen, da ich Angst davor hatte, wieder verletzt zu werden.


    „Ach Adriana, hör auf mit dem Scheiß. Du liebst mich und ich liebe dich. Ich versteh nur nicht, wo dein Problem liegt. Wieso stößt du mich von dir?“ Er wollte mein Gesicht berühren, aber ich wandte den Kopf ab, da ich seine Haut nicht auf meiner spüren wollte.


    „Weil ich dich nicht will! Ich will dich nicht in meiner Nähe und vor allem nicht in Nathans Nähe.“


    „Was bildest du dir eigentlich ein? Verdammte Scheiße, er ist mein Sohn. Du kannst mir nicht verbieten, ihn zu sehen.“ Seine Hände ballten sich auf den Oberschenkeln zu Fäusten. Er schien wirklich angepisst zu sein.


    „Ich kann und ich werde.“ Ich begann schneller zu atmen, da ich so wütend war. Was bildete Chase sich ein? Er wollte mir Nathan wegnehmen und war somit keinen Deut besser als Projekt Zero. Es ging ihnen immer nur um Nathan!


    „Er ist mein Sohn. … Mein Fleisch und Blut. … Du hast mir neun Jahre genommen, in denen ich für ihn hätte da sein können. Ich habe seinen ersten Schritt verpasst, den ersten Zahn, das erste Wort und seine Einschulung. Du hast mir all diese schönen Momente genommen, weil du so eine stolze Frau bist. Warum kannst du nicht über deinen Schatten springen? Ich will dich und Nathan.“


    Das wurde ja immer besser. Jetzt stellte er also schon Ansprüche? „Du warst nur bei der Befruchtung anwesend, alles andere habe ich alleine gemacht. Nathan ist mein Sohn! Ich habe ihm die Windeln gewechselt und bin nachts aufgestanden. Ich renne von Arzt zu Arzt und war bei jeder Schulaufführung.“


    „Du hast mir ja keine Gelegenheit gegeben. Ich hätte dir bei allem beistehen können. Aber du hast mich aus deinem Leben geschmissen, als wäre ich Dreck.“


    Ich hatte ihn aus meinem Leben geschmissen, weil er mich verletzt hatte. Nicht nur verletzt! Nein, das wäre zu nett ausgedrückt. Er hatte mir das genommen, was ich erst neu kennengelernt hatte. Die Liebe!


    „Chase Walker, steig sofort aus meinem Auto aus.“ Ich konnte diese Nähe zu ihm nicht mehr ertragen, da ich das Gefühl hatte, dass mein Brustkorb sich wie eine Schraubzwinge um mein kümmerliches Herz legte.


    „Vergiss es, Schatz. Ich will das jetzt klären, damit wir endlich unseren Sohn da rausholen können.“


    „Meinen Sohn!“, keifte ich ihn an. „Nathan ist mein Sohn. Er hat keinen Vater, nur einen Erzeuger, den ich nicht in unserem Leben will.“ Da Chase nicht aus meinem Auto rauswollte, würde ich wohl oder übel aussteigen. Seine Anwesenheit vernebelte mir die Sinne, als wäre er mein persönliches Rauschmittel, das ich vor die Nase gesetzt bekam.


    Bevor ich überhaupt den Türgriff erreichte, packte Chase meine Handgelenke und zog mich zu sich heran. Seine Worte klangen drohend. „Wage es nicht, wieder abzuhauen. Ich versohl dir deinen hübschen Hintern, wenn du mich hier sitzen lässt.“


    Unsere Gesichter trennten vielleicht zwanzig Zentimeter, hätte ich gewollt, hätte ich diese Distanz für einen Kuss überwinden können. Aber ich wollte nicht. Ich konnte nicht. Ich durfte nicht!


    „Lass mich los, Chase“, bettelte ich schier. „Du tust mir weh.“


    „Du tust mir mit deinem Verhalten auch weh.“ Plötzlich brach seine Stimme, als wüsste er sich nicht mehr zu helfen. Er flehte mich fast schon mit seinen Augen an, mich ihm zu nähern. „Ich liebe dich, nein … ich vergöttere dich seit zehn Jahren und diese Gefühle sind noch intensiver geworden. Ich kann keine andere Frau ansehen, ohne sie mit dir zu vergleichen. Seit Jahren lebe ich wie ein Mönch, weil ich keine andere Frau berühren möchte.“


    Mir war es nicht anders ergangen. Es gab keinen Mann vor ihm und erst recht nicht nach ihm. Es gab immer nur Chase! Aber über ihm stand nun Nathan. „Ich will nur meinen Sohn zurück, dann wirst du mich nie wieder sehen.“


    Die Finger festigten sich um mein Handgelenk, sodass es mir schon die Blutzufuhr abschnitt. „Ich werde dich nicht gehen lassen. Nathan und du, ihr gehört zu mir.“ Drohte er mir etwa, mich in den Keller zu sperren, wenn ich nicht aus freien Stücken blieb? „Ich will der Mann an deiner Seite sein. Ich will dich küssen und berühren dürfen. Du sollst meinen Ring am Finger tragen.“


    Ich schluckte schwer, da ich Angst bekam. Nicht vor Chase, sondern vor diesem Ring. Bei Bradley hatte der Ehering nichts bedeutet, aber der von Chase wäre wie eine Fessel, die er mir anlegen würde. Er wollte mich für sich ganz allein beanspruchen und vor seinem Verrat hätte ich sofort ja gesagt. Aber nicht unter diesen neuen Umständen.


    „Ich bin aber nicht diese Frau. Sie ist vor zehn Jahren bei einem Feuer ums Leben gekommen.“ Nun sprach ich also schon in der dritten Person, da ich mich nicht mehr zu wehren wusste.
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    Chase


    Adriana kämpfte mit harten Bandagen, aber ich würde nicht locker lassen. Diese Frau gehörte mir!


    Ich zog sie noch näher zu mir ran und hatte das Bedürfnis, ihren Mund in Beschlag zu nehmen und ihr diese dämlichen Gedanken wegzuküssen. „Jetzt hör mir mal zu“, knurrte ich sie an. „Wenn du glaubst, dass ich dich so leicht aufgebe, kennst du mich nicht. Ich lasse kein zweites Mal zu, dass du mir entkommst.“ Dann drückte ich meine Lippen auf ihre.


    Zuerst wehrte sie sich, aber diese Aktion war nicht verhandelbar, also beugte sie sich meinen Spielregeln.


    Unsere Lippen waren in einem Gefecht, denn jeder wollte diesen Kampf gewinnen. Unsere Zungen vollbrachten einen Tanz, den ich in all den Jahren nicht vergessen hatte.


    Ich ließ ihre Handgelenke los, packte sie an der Hüfte und zog sie auf meinen Schoss. Ich konnte meine Erektion gegen ihre Mitte drücken, da sie ihre Knie jeweils links und rechts neben meinen Oberschenkeln positioniert hatte.


    Ihre Arme wanderten um meinen Nacken, als ich mit der Hand nach dem Hebel am Sitz griff und ihn nach hinten lehnte. Adriana folgte mir mit ihrem Mund und stützte sich an dem Sitz ab.


    Meine Hände wanderten über ihre Oberschenkel, glitten an ihrer Hüfte unter das T-Shirt und packten ihre perfekten Brüste. Gott, wenn sie weiterhin ihre Mitte gegen meinen Schwanz drückte, würde ich direkt in der Hose kommen.


    Ich wollte sie spüren, nicht nur ihren Körper, sondern ihre Seele. Alles an ihr.


    Sie murmelte irgendwas in meinen Mund, was ich aber nicht verstand. Also löste ich meine Lippen von ihren und sah sie mit großen Augen an. „Was hast du gesagt?“


    Adriana leckte sich über die Unterlippe und starrte mich gebannt an. „Ich sagte, dass es ein Fehler ist.“


    „Nichts, was uns betrifft, ist ein Fehler.“ Ich zog meine Hände unter ihrem T-Shirt hervor und legte sie um ihr Gesicht, einfach nur, damit sie mich ansah. „Du gehörst zu mir.“


    „Für diesen einen Moment.“ Und schon senkte sie ihre Lippen wieder auf meinen Mund und ließ mich nicht antworten.


    Wir lösten uns nur voneinander, um dem jeweils anderen das T-Shirt über den Kopf zu ziehen.


    Sie dachte vielleicht, dass ich mich mit diesem einen Moment zufriedengeben würde, aber da hatte sie sich geirrt. Ich würde sie niemals wieder gehen lassen. Niemals!


    Meine Latte drückte schmerzhaft gegen die Jeans, was mich mehr als quälte. Ich wollte in ihr sein und sie lieben. Sie gehörte mir, so einfach war die Sache. Und ich teilte mit niemandem!


    Da mir das einfach nicht schnell genug ging, packte ich sie mit einer Hand und stützte mich mit der anderen aus dem Sitz ab. Obwohl der Innenraum groß war, war er viel zu klein für dieses Spiel, also drehte ich uns um hundertachtzig Grad und drückte sie in den Sitz. Allerdings ließ ich mich nicht auf ihr nieder, sondern kniete mich zwischen ihre Beine und begann am Knopf ihrer Jeans zu arbeiten. Als ich den Reißverschluss öffnete, hob Adriana wie selbstverständlich ihren Hintern und ermöglichte es mir, ihr die Jeans über die Hüfte herunterzuziehen.


    Damals war ihr Körper so perfekt, aber sie war eine andere Frau. Narben zeichneten ihre Schenkel. Verheilte Schusswunden bildeten ein Muster auf ihren Beinen. Ihr Bauch war gezeichnet von Narben, die wohl von Stichwunden stammten.


    Bei diesem Anblick zog ich die Luft zischend ein und verengte die Augen zu Schlitzen. Diese Frau vor mir hatte nichts mehr mit der Adriana von vor zehn Jahren zu tun. Damals war nur ihre Seele gezeichnet, heute konnte ich das Leiden auf ihrer Haut sehen.


    Adriana nahm die Arme zurück und griff nach der Kopflehne, an der sie sich festhielt. Ich zog ihre Jeans bis an die Knöchel, wo ich ihr dann die Schuhe abstreifte und ihr aus der Jeans half. Sie stellt erst einen Fuß auf den Sitz, dann den anderen.


    Ich warf die Jeans auf den Fahrersitz und legte die Hände auf ihre Knie, um langsam an ihren Innenschenkel hinaufzufahren.


    „Woher kommen die Narben?“ Ich musste wissen, was sie erlebt hatte, denn ich wollte meine zukünftige Frau kennenlernen.


    „Fehlentscheidungen“, antwortete sie und schloss die Augen, als ich an ihrer Mitte ankam. Als ich meine Hand gegen ihren Slip drückte, stöhnte sie auf und drückte den Rücken durch.


    „Erzähl es mir.“ Ich konnte sie zwar berühren, aber richtig anfassen durfte ich sie nicht. Was auch immer passiert war, es war der Grund, warum sie mich wegstieß.


    Sie öffnete die Augen und sah mich an. „Willst du mich ficken oder mit mir quatschen?“


    „Ich will dich nicht ficken, sondern lieben.“ Das war ein himmelweiter Unterschied, immerhin hatte ich vor Adriana schon andere Frauen gehabt, die ich gefickt hatte. Die Frau meines Herzens hingegen liebte ich, war zärtlich zu ihr und achtete auf ihre Bedürfnisse.


    „Das geht nicht.“ Sie wollte die Beine zusammenpressen, aber ich konnte sie mit den Händen wieder auseinanderdrücken. „Chase, hör auf damit.“ Sie klang gereizt, aber das ließ nur meinen Schwanz zucken.


    „Womit?“, stellte ich mich dumm und lehnte mich vor, sodass ich mit den Schultern zwischen ihren Knien war, damit sie mir nicht die Tour verderben konnte. Meine Hand glitt zum Bund ihres Höschens, das ich etwas herunterzog und seufzte. Eine feine Linie zierte ihren Bauch. „Nathan war ein Kaiserschnitt“, stellte ich überrascht fest.


    „Siebter Monat … Ich bekam Blutungen und man musste ihn holen. Die Plazenta hat sich vom Stress gelöst.“


    Wieso hatte ich das Gefühl, dass sie mich gerade belog? „Hat jemand deine Hand gehalten?“ Sie durfte das nicht alleine durchgestanden haben!


    Zu meinem Missfallen schüttelte sie den Kopf. „Ich war allein. Bradley und Casper hatten etwas zu erledigen.“


    Fuck! Ich hätte bei ihr sein müssen. „Und dein Bruder?“


    Adriana legte einen Arm über ihre Augen und seufzte. „Was willst du von mir hören? Lex war nicht da und damit basta. Entweder du ziehst dir jetzt die Jeans aus oder wir beenden diese Unterhaltung.“


    Also gut, Fragen könnte ich auch später noch stellen, denn entkommen würde sie mir nicht mehr.
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    Adriana


    Lex! An ihn hatte ich seit so langer Zeit nicht mehr gedacht. Niemand sprach über ihn oder erwähnte auch nur seinen Namen in meiner Gegenwart. Für mich war mein Bruder in der Nacht gestorben, als ich ihm von der Schwangerschaft erzählt hatte.


    Ich hörte, dass Chase seinen Reißverschluss öffnete und sich die Hose auszog. Würde ich ihn jetzt ansehen, wäre das mein Ende. Bisher hatte ich mich noch unter Kontrolle, aber das würde sich schnell ändern, wenn ich ihn ansähe. Ich war ein Fisch, er der Angler. Irgendwann würde ich ihm an den Haken gehen und mich von ihm herausziehen lassen. Aber nicht heute!


    „Schau mich an.“ Er schob sich zwischen meine gespreizten Beine und ich tat ihm den Gefallen. Ich sah ihn an. Nicht nur ihn, sondern auch die Narben, die damals noch nicht da gewesen waren.


    Verheilte Schusswunden, vernarbte Schnittwunden! Sie waren meinen so ähnlich, aber im Gegensatz zu meinen hinterließen sie keine weiteren Spuren in seiner Seele.


    Meine Narben hingegen erzählten eine Geschichte, die ich niemandem erzählen wollte. Immer dann, wenn ich schwer verletzt war, fuhr ich zu meiner Wächterin Valeska und ließ mich zusammenflicken. Bradley achtete in dieser Zeit auf Nathan, da ich meist nicht imstande war, überhaupt etwas alleine zu machen.


    Seit zehn Jahren hetzte man mir Todesbringer auf den Hals, die ernst zu nehmende Gegner waren. Projekt Zero war dagegen das kleinste Übel. Meine Narben stammten von den Klingen meiner Gegner, die Gefallen daran fanden, ihre Opfer zu quälen. Aber ich hatte jeden Einzelnen zur Strecke gebracht, was mich Nerven und Blut gekostet hatte. Jedes Mal, wenn mich einer gefunden hatte, setzte ich mich ab und erledigte das Problem auf meine Weise. Ich machte den Jäger zum Gejagten und trieb sie weit genug von Nathan weg.


    Und dann sah ich etwas, was mich die Luft anhalten ließ. Sieben Buchstaben, mit Tinte verewigt. Auf der Stelle über dem Herzen.


    Wie gebannt starrte ich auf die schwarzen Linien, die in einer geschnörkelten Schrift meinen Namen zeichneten. Warum hatte er das getan?


    Sekunden verstrichen, aber ich konnte meine Augen nicht abwenden. Wieso trug er meinen Namen über dem Herzen? Wieso hatte er das getan? Ich hatte ihm doch damals deutlich zu verstehen gegeben, dass ich ihn nicht liebte. Dass dies eine Lüge war, wusste nur ich.


    Seine Hände glitten über meine Innenschenkel bis zu meinem Bauch, wo er meine Kaiserschnittnarbe sanft berührte. Es wäre so viel einfacher, wenn er diese Zärtlichkeiten unterlassen würde, denn er machte es mir damit so schwer, ihn zu hassen. Chase hatte schon immer gewusst, wie er mich berühren musste, um mein Herz schneller schlagen zu lassen. Das machte mir irgendwie Angst, denn es gab ihm die Macht, mich beeinflussen zu können.


    Chase nahm meine Finger und führte sie zu seinem Tattoo, zu meinem Namen. „Ich wollte dich immer bei mir haben“, flüsterte er und beugte sich zu mir herab, um seine Lippen auf meine zu senken.


    Der Kuss war nicht annährend so fordernd wie die vergangenen, aber es lag so viel Tiefe darin, dass ich eine Gänsehaut bekam. Mein Verstand schrie, dass ich so schnell weglaufen sollte, wie ich konnte. Aber mein Herz sprach eine ganz andere Sprache. Das warme Gefühl in der Brust befahl mir regelrecht, mich zu entspannen.


    Für einen kurzen Moment zog er sich zurück und grinste. „Ich hoffe, ich krieg das auch ein zweites Mal so gut hin.“


    Was sollte der Scheiß? „Was hast du denn gut hinbekommen?“, wollte ich wissen.


    „Nathan.“ Er war nun direkt über mir und wollte mich wieder küssen, aber ich drehte den Kopf weg.


    „Willst du mir etwa einen zweiten Braten in den Ofen schieben?“ Ich war leicht angepisst, da er keine Ahnung hatte, welch eine Verantwortung das in der Zukunft bedeutete. Es war nicht damit getan, das kleine Würmchen in den Armen zu halten. Das ganze Drumherum machte es schwer, ein Kind zu erziehen.


    „Ich hoffe es.“ Er schob seine Hand in die Kniekehle meines rechten Schenkels und winkelte es an. „Ich will dich an mich binden, damit du gar nicht mehr auf die Idee kommst, wieder abzuhauen.“


    „Ich hab ein Hormonimplantat.“ Gleich nach Nathans Geburt hatte ich es mir einsetzen lassen, damit mir dieser Fehler kein zweites Mal passierte. Damals betrachtete ich es als Fehler, heute war es das Beste, was mir hätte passieren können.


    „Die Dinger können versagen oder meine Schwimmer sind einfach besser als das Implantat“, schmunzelte er. Ich wollte ihn gerade von mir wegschieben, als er meine Hände über meinem Kopf fixierte und mich ernst ansah. „Ich will dich und Nathan.“


    „Du kannst uns nicht haben.“ Ich konnte ihm nur den Sex geben, denn wir würden bald wieder getrennte Wege gehen. Ich war noch nie die Frau gewesen, die man lieben konnte, nur kapierte Chase das nicht. Ich war diese Frau nie gewesen und würde es auch niemals sein!


    Chase platzierte sich an meiner Mitte und knurrte mich an. „Ich kann und ich werde. Du wirst bald kapieren, dass ihr zu mir gehört.“


    Oh, nun wurde er nicht nur besitzergreifend, sondern auch noch dominant. Das waren mal echt neue Töne. Gerade wollte ich ihm widersprechen, als er sich langsam in mich schob. Kein Mann hatte mich seit zehn Jahren so ausgefüllt und das Kribbeln zog in jede Faser meines Körpers. Mein Körper stand unter Strom, denn jede seiner Bewegungen verursachte ein Kribbeln in mir, das ich nicht wirklich beschreiben konnte.


    Chase fuhr mit den Fingern durch mein Haar und formte eine Faust. Er eroberte meinen Mund und seine Zunge verlangte Einlass, den ich ihr gewährte.


    Für diesen einen Moment wollte ich einfach nur Adriana sein, die er einst geliebt hatte.


    Bedingungslose Liebe machte mich blind für den Verrat, welchen er begangen hatte. In diesem Moment war Sex alles, was ich ihm geben konnte.


    Immer wieder zog er sich zurück, um in mich zu stoßen, mich weiter auszufüllen und an die Klippe zu manövrieren.


    Er ließ meine Hände los, die ich ihm um den Nacken legte und das Küssen intensivierte. Nur für diesen einen Augenblick wollte ich ihn lieben dürfen. Es könnte in der nächsten Sekunde vorbei sein, wenn Infizierte uns fänden, aber das wäre mir egal. Wir könnten einander beschützen.


    Halt … Stopp … So etwas durfte ich nicht denken! Ich hatte niemanden so nah an mich herangelassen, als dass man mich beschützen konnte. Ich brauchte keinen Schutz.


    Chase drückte mein Knie fester gegen meinen Körper und erlangte dadurch ein paar Zentimeter, die er tiefer in mich stoßen konnte.


    „Gott, ich hab dich so vermisst“, murmelte er gegen meine Lippen und küsste sich seinen Weg zu meinem Hals hinunter. „Ich wollte dir nie wehtun, das musst du mir glauben.“


    Komisch, aber ich glaubte ihm das tatsächlich. Wahrscheinlich weil ich durch die einseitige Blutsverbindung fühlen konnte, dass er es ernst meinte.


    Ich hätte ihm sagen sollen, dass es mir genauso ging, aber ich presste die Lippen zusammen, als er an meinem Hals saugte. Er hätte wissen müssen, dass ich nie aufgehört hatte ihn zu lieben, aber was würde das ändern?


    Ich schämte mich, es ihm so schwer gemacht zu haben, denn er liebte mich wirklich. Aber ich durfte nicht zulassen, dass er mich besitzen konnte.


    „Hör auf“, quiekte ich auf und versuchte mich unter ihm zu winden. Aber Chase dachte gar nicht daran aufzuhören, sondern erhöhte das Tempo, löste sich aber von meinem Hals, um mir in die Augen zu sehen.


    „Ich werde dir niemals wieder wehtun, aber zwing mich nicht, dich aufzugeben. Ich werde alles tun, damit du mir wieder vertraust, aber zwing mich bitte nicht, die Hoffnung zu verlieren.“


    Als sich der Orgasmus aufbaute, flatterten meine Lider und ich konnte nicht anders. Ich zog ihn an meine Lippen und küsste ihn nach zehn Jahren das erste Mal, weil ich es wollte.


    

  


  


  


  
    Warum


    


    


    Chase


    Was hatte ich denn nun schon wieder angestellt? Ich hatte gehofft, nach dem Sex alles geklärt zu haben und sie endlich wieder im Arm halten zu dürfen, aber da hatte ich mich echt geschnitten.


    Sie schubste mich von sich herunter, als wäre ich ein Vergewaltiger und nicht der Mann, der sie liebte.


    Sie stolperte regelrecht aus dem Auto und griff sich das nötigste, um sich Slip und T-Shirt überzuziehen.


    Ich schlüpfte gerade in die Boxershorts, als sie sich vom Auto entfernte. „Adriana! Warte mal.“ Sie konnte doch hier nicht unbewaffnet herumlaufen, da wir im infizierten Bereich waren. „Jetzt bleib mal stehen“, brüllte ich ihr hinterher, aber sie hielt nicht an.


    Sie stolperte Richtung Wohnhäuser und schien wie eine Schlaftrunkende zu laufen. Was hatte ich getan, um sie so aus dem Konzept zu bringen?


    „Verdammt noch mal! ... Bleib stehen!“


    Sie wirbelte zu mir herum und hatte Tränen in den Augen. Ich wollte nach ihr greifen, aber sie zog ihre Hände schützend vor den Körper, als würde ich ihr mit einer bloßen Berührung Schmerzen zufügen.


    „Fass mich nicht an!“ Ihr Körper konnte mir kein besseres Signal geben, denn alles an ihr war in Abwehrhaltung.


    Wir standen uns hier leicht bekleidet gegenüber und ihr Atem ging schnell. Hoffentlich hatte ich ihr keine Angst gemacht, denn normalerweise war ich nicht so besitzergreifend, aber alles, was sie betraf, ließ meinen Beschützerinstinkt auf Hochtouren fahren.


    „Was habe ich getan?“ Ich versuchte erst gar nicht mehr, sie zu berühren, aber ich würde ihr ans Ende der Welt folgen, wenn sie weglaufen wollte. „Soll ich hier auf die Knie gehen, damit du mir sagst, was los ist?“


    Mit tränenden Augen schüttelte sie den Kopf und schluchzte. „Du hast mich vergessen lassen.“ Sie strich sich eine Träne weg und brüllte mich laut an. „Du hast mich Nathan vergessen lassen. Mein Sohn durchlebt Todesängste und du lässt mich ihn vergessen. Du bist so ein Arschloch!“ Bevor ich mich versah, spürte ich ihre Hand auf meiner Wange, die nun wie Feuer brannte. „Du hast meine Situation ausgenutzt und das sieht dir so ähnlich. Damals, als mein Vater starb, hast du es ausgenutzt und hast es schon wieder getan.“


    „Was?“ Das war doch wohl nicht ihr Ernst! „Ich hab das nicht ausgenutzt!“ Wie konnte sie bloß so etwas von mir denken? Ich würde ihr niemals absichtlich wehtun.


    „Jedes Mal, wenn es mir schlecht geht, stehst du auf der Matte und ich werde Wachs in deinen Händen. Du lässt mich die wichtigen Dinge vergessen.“ Wenn sie weiterhin so rumbrüllte, wäre ich nicht der Einzige, der sie hörte. Die Stadt war voll von Infizierten und bisher hatten wir einfach nur Glück gehabt, keinem von ihnen begegnet zu sein.


    „Das darfst du nicht denken!“ Wie konnte ich sie bloß davon überzeugen, wie sehr ich sie liebte? Was sollte ich noch tun? „Ich mach mir auch Sorgen um Nathan, aber ich kann nicht mehr ohne dich. Was soll ich noch tun?“


    „Gar nichts!“, schrie sie hysterisch. „Fass mich einfach nie mehr an. Ich bin bisher immer gut ohne dich klargekommen. Ich will dich weder in meiner noch in Nathans Nähe. Ich fahr dich zurück!“


    „Vergiss es. Du brauchst mich.“


    Sie lachte sarkastisch. „Wofür? Dass du mir wieder an die Wäsche gehst, wenn ich verletzlich bin?” Sie kam auf mich zu und drückte mir den Zeigerfinger ans Tattoo. „Das bin nicht ich. Adriana ist tot und Megan hat nie existiert. Das alles bin nicht ich!“


    „Und wieso glaube ich, dass du diejenige bist, die mich lieben kann? Es hat vor und nach dir nie eine andere gegeben. Ich habe nicht mal gewusst, was Liebe ist, bevor ich dir begegnet bin!“ Wie sollte ich kämpfen, wenn sie mir all diesen Schwachsinn an den Kopf warf? „Wieso liebe ich dich seit zehn Jahren, wenn du tot bist?“ Es war mir egal, ob ich mir noch mal eine Ohrfeige einfing, aber ich musste sie berühren und wissen, dass dies kein abgefuckter Traum war. „Lass mich einmal etwas tun, was meinem Leben einen Sinn gibt. Und wenn ich einfach nur mein Leben für deines oder Nathans geben kann. Ich habe nie wirklich verstanden, warum ich überhaupt existiere, also lass mich gottverdammt noch mal dein Leben beschützen.“


    Sie wehrte sich nicht, sondern sah mich einfach nur an. In ihrem Blick lagen kein Hass oder andere negative Gefühle. In ihren Augen konnte ich etwas viel Tiefgründigeres sehen. Sie liebte mich, aber wehrte sich gegen diese Gefühle.


    „Ich will nicht, dass dir etwas passiert“, flüsterte sie leise und lehnte sich gegen mich, sodass ich sie halten durfte.


    „Sollte mein Tod euer Überleben sichern, bin ich bereit alles zu tun. Ich sage nur, wie es ist.“ Ich senkte meine Lippen auf ihre Stirn und roch an ihrem Haar. Ihr Duft war nicht wie damals, sondern sie duftete nach Zitrone und Babypuder. Wieso roch sie bloß nach Babypuder?
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    Adriana


    Bisher hatte ich immer gewusst, dass es ihm gut ging, aber ich konnte mir nicht vorstellen, ihn nicht mehr zu spüren. Das wäre so, als würde man mir die Luft zum Atmen nehmen.


    Diese innere Zerrissenheit würde mich noch ins Grab bringen, da ich einfach nicht mehr weiter wusste. Wer war ich schon, solche Entscheidungen treffen zu dürfen?


    Ursprünglich hätte dieser Kuss als Abschied dienen sollen, aber ich konnte meine Lippen nicht von ihm lösen. Verzweifelt schlang ich meine Arme um seinen Hals und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn ganz zu vereinnahmen.


    Wie eine Ertrinkende klammerte ich mich an den letzten Felsen in meinem Leben, der Überleben oder Sterben bedeutete. Würde ich den Halt verlieren und stürzen oder würde ich die Kraft zu leben finden?


    Gab es überhaupt den richtigen oder falschen Weg? Die Liebe zwischen uns stellte ich nicht infrage, aber würden wir alles klären können?


    Chase drückte mich von sich und umschloss mein Gesicht mit seinen riesigen Händen. Ich versuchte das Zittern unter Kontrolle zu bekommen, aber das war nicht so einfach. All die Lasten der Jahre kamen an die Oberfläche und wollten mich wieder niederringen. Zweifel wollten mir keine Zukunft schenken, aber ich sollte anfangen, auf mein Herz zu hören.


    Er wollte sein Leben für meins geben, was ich nicht zulassen durfte. Nathan hätte an seiner Seite eine sichere Zukunft, die ich meinem Sohn niemals geben könnte. Chase war ein Jäger, ich würde immer die Gejagte bleiben.


    „Woran denkst du?“, fragte er mich im Flüsterton.


    Ich würde ihn nicht an meinen Gedanken teilhaben lassen, da ich sie nicht in Worte fassen konnte. Er würde nicht verstehen, welcher innere Konflikt in mir tobte, da ich nicht nur für mich alleine verantwortlich war. Chase hatte sich für mich entschieden, aber ich musste für Nathans Wohlergehen sorgen.


    All der Hass der Jahre war bereits verschwunden, aber die Fragen im Kopf würden sich nicht so schnell klären lassen. Warum hatte er mich verraten? Wie sollte ich Vertrauen fassen, wenn ich die Vergangenheit im Hinterkopf hatte? Wäre es überhaupt möglich zu vergessen?


    Sanft streichelte er mir über die Wange und sah auf mich herunter. Ich hatte nie etwas anderes gewollt als bei ihm sein zu dürfen, aber alles war anders. Ich konnte und durfte nicht mehr egoistisch sein. Egal, wie weh mir das Ganze tat, ich musste Chase in mein Leben lassen. In das Leben von Nathan und mir.


    Rehbraune Augen suchten mein Gesicht nach einer Regung ab, aber was hätte ich tun sollen? Ihm sagen, wie schwach ich wirklich war? Wie kraftlos mich die Jahre ohne ihn gemacht hatten?


    „Du musst mit mir reden. Ich kann deine Gedanken nicht lesen, Herzchen.“


    Endlich verstand ich, warum uns das Schicksal damals einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Ich war mit achtzehn zu stolz und arrogant gewesen, um mich in dieser Beziehung entwickeln und entfalten zu können. Heute war ich reifer, vielleicht auch weiser und wusste, was ich vom Leben erwartete.


    „Es gibt so viel, das uns voneinander trennt und ich verstehe nicht ganz, warum du mich nicht aufgibst“, hauchte ich ihm entgegen.


    „Weil du vom ersten Moment an mein Leben bereichert hast. Dir ist das vielleicht nicht klar, aber bevor ich dich traf, gab es nur den Krieg für mich.“ Mit dem Daumen streichelte er mir über die Wange und lehnte seine Stirn gegen meine. „Es war ein langer und dunkler Weg bis zu dir und dann warst du da. Strahlend hell und mit kleinen Opalen in den Augen. Ich wusste sofort, dass dies der Anfang einer Reise ist, die ich um jeden Preis antreten wollte.“


    Mehr als ein Krächzen bekam ich nicht heraus, da ich innerlich so bebte. „Warum dann die Lüge?“


    Sein Daumen fuhr zu meinem Kinn und hob meinen Kopf leicht an. „Weil ich damals niemals genug für dich gewesen wäre. Ein mittelloser Soldat ohne Perspektiven für die Zukunft. Ich hab damals gewusst, dass du etwas Besonderes bist, aber erst in den Jahren habe ich die gemeinsame Zeit zu schätzen gelernt.“


    Mir war es ähnlich gegangen, da ich erst ohne ihn bemerkt hatte, wie sehr ich ihn doch gebraucht hätte. Aber Nathan lenkte mich ab und bekam meine ganze Aufmerksamkeit.


    Ich lehnte mich gegen seine Brust und schlang die Arme um seinen Hals. „Mach keine Dummheiten! Nathan muss seinen Vater kennenlernen“, flüsterte ich gegen seine Brust und konnte hören, wie er die Luft scharf einzog. „Dein Sohn braucht dich.“ Dass auch ich ihn brauchte, sagte ich mal lieber nicht. Es ging immer nur um Nathan, mein Herz hatte Chase schließlich schon längst erobert. Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit, so etwas wie eine Übereinkunft zu treffen. Ich musste über meinen eigenen Schatten springen, denn Nathan hatte es verdient, seine Wurzeln zu kennen.


    „Du wirst ihn mir nicht wegnehmen?“, fragte er. Ich schüttelte den Kopf. „Und ich darf mitkommen und unseren Sohn holen?“ Ich nickte und sah zu ihm auf.


    „Lass uns unseren Sohn holen!“


    


    Wir einigten uns darauf, dass er die erste Hälfte der Strecke hinter dem Steuer verbringen würde, damit ich mich für einen kurzen Moment ausruhen könnte.


    Ich hätte schlafen müssen, aber viel zu viele Gedanken gingen mir durch den Kopf. Chase, Alessia … Nathan! Ich hatte Chase einen Platz im Leben unseres Sohnes eingeräumt, dessen Lücke ich nie hätte füllen können. Nathan hatte fast monatlich nach seinem Vater gefragt, aber ich war immer zu feige gewesen, ihm eine ehrliche Antwort zu geben.


    „Woher kommen die Narben?“


    Ich hatte es satt, immer nur wegzulaufen und mich um alles zu kümmern. Dieses Leben war so schwer, denn ich fühlte mich jeden Tag alleine. Niemand war wirklich für mich da. Zwar hatte ich Bradley, aber ich durfte nicht egoistisch sein und ihn an mich binden.


    Auch Nikita und Emma würden irgendwann ihr eigenes Leben führen. Ich hatte die beiden Schwestern sofort in mein Herz geschlossen, als ich sie das erste Mal getroffen hatte. Es war so anders mit ihnen, da sie so waren wie ich. Wir verstanden die Unabhängigkeit der anderen und was es hieß, nicht berührt werden zu wollen.


    „Todesbringer“, flüsterte ich und lehnte den Kopf gegen die Scheibe. Zwischen Chase und mir stand kaum noch ein Geheimnis, aber jeder hatte seine Vergangenheit, die der andere nicht kannte. Wenn wir wirklich gute Eltern für Nathan sein wollten, durfte nichts mehr zwischen uns stehen. Keine Lügen, aber auch keine Gefühle.


    „Hinter wem war er her?“


    Auch wenn ich nicht wollte, musste ich ihm alles sagen, denn wenn mir etwas zustoßen würde, müsste Chase für unseren Sohn sorgen. „Nathan ist etwas Besonderes … Ich habe damals den Fehler gemacht und ihn in einem normalen Krankenhaus zur Welt gebracht. Die Ärzte untersuchten ihn von Kopf bis Fuß und registrierten ihn durch sein Blut.“ Das war der übliche Vorgang, wenn ein neues Leben in die Welt gesetzt wurde. Anhand des Blutes und der DNA konnte man jeden identifizieren. „Der Direktor von Projekt Zero und einige andere Leute wollen Nathan für sich gewinnen.“


    Aus seiner Kehle kam ein aggressives Knurren, welches mich einschüchtern sollte, aber es nicht tat. „Warum?“


    „Das fragst du? Ernsthaft?“ Ich drehte mich zu ihm und versuchte in seinen Gesichtszügen zu lesen, ob er mich für dumm verkaufen wollte. „Ich bin eine Immortalem Anima, du ein ehemaliger Projekt Zero Soldat. Was verbindet uns?“ Ich wartete auf eine Antwort, die er mir aber verwehrte, also fuhr ich mit meiner Theorie fort. „Nathan ist genau das, was Projekt Zero sucht. Er trägt den Virus seit seiner Geburt in sich, aber er kam nie zum Ausbruch. Ihr Soldaten bekommt Medikamente, damit der Virus nicht ausbricht, aber bei Nathan hat sich der Virus weiterentwickelt. Ich glaube, man will Nathan als Versuchsobjekt, und das lasse ich auf keinen Fall zu.“ Für einen Moment musste ich das selbst verdauen, da ich es noch nie laut ausgesprochen, sondern immer nur gedacht hatte. Damit meine Angst nicht in Panik umschwang, wechselte ich das Thema. „Nathan konnte früher als andere Kinder laufen, reden und lesen. Er entwickelt sich schneller und hat eine unglaubliche Auffassungsgabe. In der Schule ist er nicht der Beste, weil er sich für andere Sachen interessiert. Er und Bradley haben eine Software entwickelt, um sich ins COOPER zu hacken, als Nathan erst sieben war.“ Ich vermisste ihn so sehr, dass mir schon wieder die Tränen kamen. „Sie sind alle hinter seinem Blut her, da er mein Blut geerbt hat. Seine Zellerneuerung ist sogar noch besser als bei mir und das soll schon was heißen.“


    Nathan hatte andauernd Unfälle, da er ein sehr aufgewecktes Kind war, aber mit der Zeit begriff ich, dass man seinen Wunden fast schon beim Heilen zuschauen konnte, da sie sich so schnell schloßen.


    „Der Direktor arbeitet nicht mit Todesbringern zusammen. Er schickt seine Leute.“ Da hatte Chase recht, denn in all den Jahren hatte ich immer weiter geforscht, Fragen gestellt und die richtigen Antworten bekommen.


    „Sagt dir die Schwesternschaft der Lilie etwas, oder die Bruderschaft?“ Als Chase den Kopf schüttelte, huschte sein Blick zu mir, aber nicht lange genug, um dem eine Bedeutung zu geben. „Die Bruderschaft besteht aus Söldnern und Todesbringern. Alles männliche Killer, deren Loyalität mit Geld zu kaufen ist. Ich habe erst vor sieben Jahren von ihnen erfahren, als sie uns angriffen. Niki und ich haben fünf von den Arschlöchern erledigt.“


    „Niki?“ Chase schien etwas überrascht zu sein.


    „Nikita. Sie ist die Wächterin der Luft und meine Trainingspartnerin. Es gibt kaum jemanden, dem ich Nathans Leben anvertraue, aber bei ihr würde ich es blind tun. Ich kenne sie seit etwa neun Jahren. Sie und ihre Schwester Emma sollten nur für ein Bier bleiben, sind aber nicht mehr gegangen.“ Ich liebte diese beiden Frauen, denn sie gaben mir das Gefühl von Familie. Sobald sie in der Nähe waren, fühlte ich mich wie daheim, egal ob wir in einer Villa waren oder in einem scheiß Rattenloch. Niki war etwas ganz Besonderes, denn sie verstand mich und respektierte mich und meine Entscheidungen.


    „Du hast also Leute gefunden, denen du vertrauen kannst?“ Als ich nickte, lächelte er. „Das ist gut. Du brauchst jemanden an deiner Seite, der sein Leben für deins gibt.“


    Oh Niki hatte schon mehr als einmal eine Kugel für mich abgefangen, aber auch ich hatte ihre Schlachten geschlagen. Wir standen füreinander ein und gaben uns gegenseitig Halt. Diese Bindung war zwar nicht so tief wie zu meiner eigenen Wächterin Valeska, aber Niki war eine der wenigen, die ich als Freundin bezeichnete. Sie vertrat Dylan in vielen Dingen.


    „Und Emma? Wie passt sie in diese Geschichte?“


    „Sie ist unsere Jüngste, aber sie ist mächtig. Emma wird von uns beschützt und ich liebe ihre Kekse.“ Gott, jetzt kicherte ich schon wegen so einem dummen Witz.


    Chase lachte und sah mich erneut von der Seite an. Dieses Mal ruhte sein Blick auf meinem Gesicht, als wollte er etwas in mir sehen, was ich verbarg. „Du siehst glücklich aus, wenn du von ihnen sprichst.“


    „Ja, sie machen mich glücklich.“ Vor zehn Jahren hätte ich es niemals für möglich gehalten, aber ich war wirklich glücklich. Durch kleine Gesten lernte ich das Leben neu kennen und lieben.


    „Wir haben vor vier Jahren unser erstes gemeinsames Weihnachtsfest gefeiert. Wir haben Kekse gebacken und den ganzen Tag in der Küche verbracht. … Nathan hat den Teig aus der Schüssel geleckt und wir haben ein riesen Chaos veranstaltet.“ Ich lachte aus tiefstem Herzen, denn das war einer der wenigen Tage gewesen, an denen ich alles vergessen hatte. Tod, Krieg, Flucht! Diese Worte verloren an diesem Tag die Bedeutung, da ich mich nach so langer Zeit wieder glücklich fühlte.


    „Darf ich dich etwas Persönliches fragen?“


    Ich musste schmunzeln, da mich niemand zuvor gefragt hatte, ob er mich etwas Persönliches fragen durfte. Normalerweise platzten die Leute direkt mit der Frage heraus, was ich eigentlich als einen guten Charakterzug ansah. Ich mochte es nie, wenn man um den heißen Brei herumredete, wenn die Wahrheit doch irgendwann ans Licht kommen würde. „Frag mich und schau, ob ich dir antworte.“


    „Wie lange hasst du mich schon?“


    Dieses Band um meine Kehle wurde zugezogen und ich schnappte nach Luft. Er dachte wirklich, dass ich ihn hasste? Das war immer meine Absicht gewesen, aber da ich ihm nun einen Platz in Nathans Leben gewährte, sollte er die Wahrheit wissen.


    „Ich habe dich nie gehasst“, flüsterte ich mehr zu mir selbst als zu ihm. „Ich hatte eher Angst um meine Freiheit, aber gehasst habe ich dich nie. Ich war verletzt, weil du mich belogen hast, aber ich war damals keinen Deut besser. … Diese Gefühle waren damals neu für mich und ich hab mich vielleicht überfordert gefühlt. … Du hast mir Nathan geschenkt und hattest immer einen Platz in meinem Herzen.“ So, nun war es raus.


    „Gut.“


    Gut? Ernsthaft? Ich schüttete ihm gerade mein Herz aus und er sagte: gut? „Nathan ist das Wertvollste in meinem Leben und er sollte seinen Vater kennen. Auch wenn das zwischen uns …“


    „Sag das nicht“, zischte er mich an. „Sag nicht, dass wir das nicht hinbekommen. Du und ich! Wir sind ab sofort ein Team und ich habe dir schon gesagt, dass ich euch beide will.“


    Was er wollte und was er bekommen würde, waren zwei unterschiedliche Dinge. Ich musste an das Wohlergehen meines Sohnes denken und durfte nicht egoistisch sein. „Nathan wird bei dir bleiben.“ Chase hatte sein Team, meine Schwester und ihre Freunde. Sie könnte Nathan ein sorgloses und sicheres Leben geben, was an meiner Seite nicht möglich wäre.


    „Du auch.“


    Langsam schüttelte ich den Kopf und biss mir fest auf die Unterlippe, damit ich nicht anfing zu weinen. „Ich kann nie lange an einem Ort bleiben. Nicht nur Projekt Zero ist hinter mir her. Entweder sie wollen mich rekrutieren oder eliminieren. Eure Sicherheit wäre gefährdet, wenn ich bleiben würde. Wenn sie nicht an Nathan rankommen, werden sie es bald aufgeben. Er ist nur ein Kind, diese Leute wollen aber eine ganze Armee und schrecken vor nichts zurück.“


    „Wer ist hinter dir her? Wovor läufst du davon?“ Chase drosselte das Tempo, da wir über offenes Gelände fuhren und es holprig werden könnte. Bald hätten wir die Hälfte der Strecke zurückgelegt und es würden uns nur noch wenige Stunden von Nathan trennen.


    „Alle! … Falls du es noch nicht bemerkt hast, aber alle Immortalem Animas stehen ganz oben auf der Wunschliste der mächtigsten Organisationen. Bisher konnten wir immer verhindern, dass eine von uns aufflog, aber ich bin wohl die Einzige, die ihre Füße nicht stillhält. Der Direktor weiß von jeder einzelnen Anima, Wächterin und Schattengeküssten, die auf freiem Fuß ist. Leute in ihrem Umfeld sind gekauft, aber solange die Mädels sich ruhig verhalten, wird ihnen nichts passieren.“


    „Du bist deiner Schwester so ähnlich. … Alessia schmiedet Pläne, wie sie Projekt Zero zerstören kann. Sie will Anlage für Anlage sprengen.“


    Ich war so stolz auf Alessia, da sie genauso einen Dickschädel hatte wie ich. „Sie steckt noch in der Planungsphase. Ich habe bereits damit begonnen.“ Ich war in den letzten Jahren nicht untätig gewesen und hatte mit meinen Freunden über sieben Anlagen zerstört. Klar gab es noch so viele weitere, aber es war ein Anfang. „Wenn ihr zuschlagt, ist es nur ein Kitzeln.“


    „Ach komm schon. Erzähl mir nichts! Was willst du schon Großartiges gemacht haben, dass man dich im Visier hat?“ Auch wenn er es ins Lächerliche zog, konnte ich dennoch Respekt heraushören. Er wusste, was ich damals in Dark City getan hatte und wunderte sich immer noch, was ich bereit war zu tun?


    Auch wenn ich nicht so kalt klingen wollte, fand ich wieder zu meinem Urinstinkt zurück. Das Herz beschützen und jeden von mir stoßen. „Ich habe zweihundertfünfzig Soldaten ermordet, sieben Anlagen gesprengt, siebenundneunzig Gefangene befreit. Aber das hätte der Direktor vertragen, immerhin hat er genug Geld.“ Keine Geheimnisse mehr! „Ich habe dem Direktor etwas genommen, das ihm wichtig war.“


    „Und was soll das sein? Die Armbanduhr seines Großvaters?“


    „Ich habe ihm seine menschliche Frau und sein neugeborenes Kind genommen.“


    

  


  


  


  
    Alte Wunden


    


    


    Chase


    Seit ihrem Geständnis hatten wir kein Wort mehr gewechselt. Ich hätte nichts sagen können, was ihr gefallen hätte. Als ich damals Adriana traf, schwor ich mir, nie mehr ein Leben zu beenden, wenn ich Zweifel hätte. Die Liebe meines Lebens schien da um einiges härter zu sein.


    In ihrer Erzählung schwang nicht mal ein kleiner Funke Mitgefühl mit, aber was hatte ich erwartet? Sie hatte schon immer um ihre Freiheit kämpfen müssen. Aber ein Neugeborenes? Sie hatte ein Baby getötet und saß neben mir, als hätte ich erzählt, dass das Wetter besser wurde.


    Hatte ich mir etwas vorgemacht oder war sie immer noch die Frau, die ich liebte? War meine Adriana vielleicht wirklich in den Flammen gestorben und statt ihr eine eiskalte Frau wie ein Phönix aus der Asche gestiegen?


    Das Navigationsgerät zeigte an, dass wir nur noch hundert Kilometer zurücklegen müssten, aber die Nacht brach an. Entweder, wir würden ein Angriff der Schatten riskieren oder wir bräuchten einen Unterschlupf.


    „Fahr weiter.“


    Ich hatte noch nicht mal das Tempo gedrosselt, aber es schien fast so, als könnte sie meine Gedanken hören.


    Dieses elende Schweigen machte mich ganz nervös, weil ich wissen wollte, was sie dachte. Ich wollte verstehen, warum sie gewisse Dinge getan hatte und warum andere nicht. Warum konnten wir einander nicht die Wahrheit sagen, ohne die Vergangenheit immer und immer wieder durchzukauen?


    Warum konnte ich nicht einfach zu ihr rübergreifen, ihre Hand nehmen und vergessen, was sie gesagt hatte? Wahrscheinlich weil ich nun wusste, dass ich einen Sohn hatte. Würde man mir Adriana und Nathan wieder wegnehmen, würde ich meinen persönlichen Kreuzzug starten und erst ruhen, wenn ihr Tod gerächt wäre.


    Vom Beifahrersitz kam ein bedrohliches Knurren. „Ich sagte, ich hab sie ihm genommen, nicht, dass ich sie getötet habe. Nicht mal ich könnte so herzlos sein.“


    „Das habe ich auch nicht gedacht.“ Und ob ich das hatte, aber es wäre mir egal gewesen. Adriana hatte ihre Entscheidungen getroffen, genauso hatte ich meine. Die Vergangenheit sollte keine Rolle mehr spielen, wenn wir zusammen sein wollten.


    „Der Einzige, der beschützt werden muss, ist Nathan. … Alles andere können wir klären, wenn ich ihn wieder in den Armen halte. Aber vergiss nie, ich bin die Böse in diesem Spiel! Ich bin eventuell nicht die, die du erwartest.“


    Meine Erwartungen wurden übertroffen, immerhin saß sie hier neben mir und ich bräuchte nur die Hand ausstrecken. Jede Nacht hatte ich sie in den Flammen sterben sehen und jede Nacht schrie sie, wie sehr sie mich hasste. Nun aber schenkte sie mir Hoffnung und eine Zukunft.


    Wie von selbst streckte ich meine Hand nach ihrer aus und zu meiner Verwunderung vereinte sie ihre Finger mit meinen. Von den Fingerspitzen bis zu den Zehen floss diese Wärme durch meinen Körper und versorgte mich mit allem, was ich brauchte.


    


    Da wir unser Ziel bald erreichten, übernahm ich auch noch die restliche Fahrt. Adriana brauchte jede Minute, um sich zu erholen. Ich konnte mir nur vorstellen, wie hart die letzten Tage und vor allem die Jahre für sie gewesen sein mussten. Immer auf der Flucht, immer in Angst und immer allein. Hätte ich es nicht versaut, hätte ich ihr zumindest die Hälfte der Last nehmen können.


    „Wie gehen wir vor? Willst du da einfach reinmarschieren und dir den Weg freischießen?“ Wäre mein Team dabei, hätten wir die Lage gecheckt, alles ausgekundschaftet und in einer Nacht-und-Nebel-Aktion zugeschlagen. Ich war schon immer jemand, der Pläne schmiedete und alle Optionen besprach. Adriana schien eher die Spontane zu sein, die sich unvorbereitet in den Kampf stürzte und improvisierte.


    Statt mir zu antworten, zog Adriana ihr Handy aus dem Handschuhfach und wählte eine Nummer aus ihrem Gedächtnis. Ich hörte das Freizeichen und dann nahm eine Frau ab. „Val, seid ihr bereit?“


    Das bedeutete also, dass wir nicht alleine reingehen würden. Warum hatte sie das nicht gesagt?


    „Jonas, Cas und ich sind startklar. Wo seid ihr?“


    Adriana beugte sich zum Navigationsgerät vor und vergrößerte die Karte mit einem Knopfdruck. „Wir sind in etwa zehn Minuten da. Macht euch startklar.“ Damit beendete sie das Gespräch und sah zu unseren verschränkten Fingern. „Die anderen werden draußen für Chaos sorgen.“


    „Wer sind sie?“, hakte ich nach, da ich wissen musste, ob ich ihnen vertrauen konnte.


    „Mein altes Team. Ich habe damals etwa sechs Monate für das Team gearbeitet und habe meine Wächterin dort untergebracht. Casper ist seit zehn Jahren dort.“


    Bradley hatte sie immer begleitet, mit Casper stand sie in Kontakt. Langsam fragte ich mich wirklich, was mit Lex war. Damals waren sie ein Herz und eine Seele. Was war passiert?


    „Wirst du mir irgendwann deine ganze Geschichte erzählen? Welche Leute einen Platz in deinem Leben haben und was mit Lex passiert ist.“


    „Übergelaufen.“


    Wäre es nicht so still im Auto gewesen, hätte ich es nicht verstanden, aber bei diesem Wort zog sich mein Magen zusammen. „Wie übergelaufen?“ Sie konnte nicht das meinen, was ich gerade dachte. Ihr eigener Bruder würde ihr niemals freiwillig den Rücken kehren.


    „Ich war im vierten Monat, als Bradley die ersten Anzeichen bemerkte. Er meinte, mein Geruch hätte sich verändert und ich sollte mich untersuchen lassen. Die Jungs sind mit mir ins Krankenhaus gefahren und dachten, ich hätte mir einen Virus eingefangen.“


    Das wäre meine Aufgabe gewesen. Ich hätte an ihrer Seite sein müssen, all das hätte ich mit ihr durchstehen sollen.


    „Was ist passiert?“
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    Adriana


    Ja, was war passiert? Ich konnte mich nur noch daran erinnern, dass die Ärztin mir mit dem Ultraschall den kleinen schwarzen Punkt zeigte und grinste.


    „Ich bin durchgedreht.“ Das war noch die harmlose Beschreibung, denn ich war aus der Arztpraxis gestürmt, als wäre ein Killer hinter mir her gewesen. „Ich bin durch die Gegend gefahren, hab die Stadt verlassen und irgendwann stand ich vor deiner Tür.“ Ich wollte ihm alles erzählen und ihn anflehen, mir zu helfen.


    „Warum bist du nicht reingekommen?“


    „Ich saß im Auto und hab dich beobachtet.“ Er sah so unglücklich aus und ich wusste, dass ich an diesem Zustand schuld war. Aleks war bei ihm und die beiden saßen in der Küche. Sein bester Freund gestikulierte, brüllte und schlug die Hände auf den Tisch. Alles nützte nichts, um Chase aus der Starre zu holen. Er wirkte leer, fast schon tot.


    „Du hättest reinkommen sollen“, flüsterte Chase, konzentrierte sich aber weiterhin auf die Straße. Ich liebte seine Stimme, egal ob sie flüsterte, brüllte oder stöhnte. Alles an ihm hatte mich dermaßen verzaubert, dass ich vom ersten Moment an wusste, dass er derjenige war, für den mein Herz schlug. Ich schien nur für ihn geboren zu sein, aber ich hatte Angst. Nicht davor etwas falsch zu machen, denn das würde ich auf jeden Fall. Ich hatte Angst, ihn zu enttäuschen und seinen Erwartungen nicht zu genügen.


    „Damals war es erst vier Monate her, dass du mich verraten hast. So schnell vergisst ein Herz nicht. Verziehen hatte ich es dir, aber vergessen? Dafür braucht es lange Zeit.“ Ich lehnte den Kopf gegen die Scheibe und sah in die Nacht hinaus. Es wirkte alles so friedlich, aber dort draußen waren die Kreaturen, die man einst geschaffen hatte. „Ich wollte dein Leben nicht durcheinanderbringen. Du hattest gerade erst angefangen, wieder zu leben. Ich konnte einfach nicht aus dem Auto steigen und über meinen Schatten springen.“


    „Ich wäre für dich da gewesen und hätte bei jeder Untersuchung deine Hand gehalten. Wahrscheinlich wären wir Dauergast beim Arzt gewesen, aber ich hätte dich bei allem begleitet.“


    Das Schlimme war, dass ich ihm das glaubte. Er wäre ein super Vater gewesen, aber ich hatte ihm diese Zeit genommen. Reue kroch wie Magensäure hoch und drohte mir die Luft abzuschnüren. Was war ich bloß für ein egoistisches Miststück!


    „Das wäre schön gewesen, wenn sich jemand um mich gekümmert hätte.“ Hatte ich das gesagt? Oh Gott, jetzt laberte ich schon wie eines von diesen dummen Hühnern, die Aufmerksamkeit wollten. „Ich meine, dass es schön gewesen wäre, wenn du das alles miterlebt hättest.“


    Chase schmunzelte und sah mich von der Seite an. „Ich wäre dir wahrscheinlich zu anstrengend geworden, weil ich dir die Welt zu Füßen gelegt hätte.“ Nach einer Schweigeminute räusperte er sich. „Also, was ist mit Lex?“


    Ach ja, das war ja das eigentliche Thema gewesen. „Ich fuhr in der Nacht zurück und traf ihn alleine in meiner Wohnung. Er hat etwas zu mir gesagt, was ich ihm nicht verzeihen kann, also habe ich ihn rausgeschmissen.“


    Lex hatte etwas verlangt, wofür ich niemals bereit gewesen wäre.


    


    Mein Bruder stand wie ein Stahlpfeiler in der Mitte des Wohnzimmers und streckte mir seine Hand entgegen. „Nimm diese Tablette.“


    Irritiert zog ich die Augenbrauen hoch. „Was ist das?“ So ruppig war er noch nie zu mir gewesen. Er hörte sich nicht wie mein Bruder an, sondern wie ein Fremder. „Lex, was ist los mit dir?“


    „Dieses Kind muss weg“, brüllte er mich an. „Der kleine Bastard macht alles kaputt.“ Schockiert stolperte ich zurück und sah in sein Gesicht. Nein, das war kein schlechter Witz. Lex meinte das todernst. „Wenn du ein Kind willst, kann Bradley dir eins machen. Selbst Casper würde ich akzeptieren, aber nicht dieses Arschloch, das dich so verletzt hat.“


    Zum ersten Mal legte ich meine Hände schützend auf meinen Bauch und arrangierte mich mit der Schwangerschaft. Ich wusste seit Monaten, dass etwas nicht stimmte, aber ich hatte es verdrängt, dass ein kleines Wesen in mir heranwuchs.


    „Du willst, dass ich abtreibe?“ Nun schwang Wut in meiner Stimmfarbe mit. Was erlaubte Lex sich eigentlich? Was dachte er, welchen Stand er in meinem Leben hatte?


    „Mir ist scheißegal wie, aber werd das Kind los. Du willst das nicht. Du wärst keine gute Mutter. Adriana, du bist nicht bereit, dich um eine andere Person zu kümmern.“


    „Raus!“ Ich zeigte auf die Tür und wartete ungeduldig, dass er sich endlich bewegte.


    „Das ist nicht dein Ernst. Dieses Kind …“ Er brach seinen Satz ab und schüttelte den Kopf. „Du willst, dass ich gehe? Fein, dann verschwinde ich eben aus deinem Leben.“ Wütend stampfte er in Richtung Tür und griff nach der Klinke. Ein letztes Mal drehte er sich zu mir um. „Du ziehst dieses Balg deiner Familie vor?“ Als ich nickte, riss er die Tür auf und stampfte raus.


    


    Würde ich Chase die Wahrheit sagen, würde das kein gutes Ende nehmen. „Lex und ich waren uns bei einer Sache nicht einig, deshalb habe ich ihn rausgeschmissen.“ Mehr würde ich nicht dazu sagen. Basta!


    „Okay, ich will dich zu nichts drängen. Wenn du es mir irgendwann erwählen willst, ist es gut, wenn nicht, egal.“


    Mit Chase schien es so einfach zu sein. Er drängte mich zu keinen Antworten und nahm alles so hin. Gott, wie hatte ich diesen Mann vermisst. Durch diese kleinen Gesten wurde mir wieder bewusst, was ich an ihm hatte.


    Er liebte mich, kämpfte um mich und gab mir den Freiraum, welchen ich brauchte. Was wollte ich mehr von einem Mann?


    

  


  


  


  
    Verbündete


    


    


    Chase


    Wir lauerten auf einem Hang in weiter Entfernung der Anlage und sahen durch die Nachtsichtgeräte. Adriana hatte einfach an alles gedacht. Ich hatte einen lauten Pfiff ausgestoßen, als sie den Kofferraum geöffnet hatte, denn das Waffenarsenal beschleunigte meinen Herzschlag. Die vollgepackte Reisetasche stand neben mir und wartete nur darauf, geleert zu werden.


    „Wo sind deine Freunde?“ Ich hatte nicht nur die Anlage ausgekundschaftet, sondern auch die Gegend, aber niemand war mir aufgefallen.


    „Sie sind da, vertrau mir.“


    Ich vertraute ihr mehr als allen anderen in meinem Leben. Nachdem die ganze Zickerei ihrerseits eingestellt worden war, konnten wir uns endlich wie Erwachsene benehmen und ordentlich miteinander reden.


    „Also schleichen wir uns rein, oder wie sieht der Plan aus?“ Normalerweise würde ich das mit meinem Team ausdiskutieren, aber Adriana hatte sich jahrelang unter dem Radar der Gesetze bewegt. Sie kannte sich damit aus, unentdeckt zu bleiben.


    „Valeska hat mir den Bauplan auf das Tablet geschickt.“ Sie zog etwas ihrer Hosentasche, das mehr nach einem Handy aussah als nach einem Computer. Sie entriegelte die Tastensperre und gab über die Touchscreen-Tastatur ein paar Daten ein.


    „Sie steht dir sehr nah“, bemerkte ich so nebenbei, wollte aber mehr von ihrer Wächterin erfahren.


    „Ja, unsere Kinder sind miteinander groß geworden. Leider starb ihre Familie. Sie hat nur noch mich.“ Adriana klang traurig, nicht ganz das, was ich von ihr kannte. Damals hatte sie unnahbar und kalt gewirkt. Jetzt lag eine Frau neben mir, die herzlicher nicht sein konnte. Sie kümmerte sich um ihre Freunde und gab alles für unseren Sohn.


    Unser Sohn! Ich hätte mir stolz auf die Brust schlagen können, so unglaublich gut fühlte sich das an. Adriana und ich hatten ein Leben geschaffen und ich war bereit, daran teilzuhaben. Adriana und Nathan gehörten zu mir, an meine Seite, denn in meinem Herzen hatten beiden ihren Platz.


    „Fuck!“, zischte Adriana.


    Ich nahm das Nachtsichtgerät herunter und drehte meinen Kopf zu ihr. „Was ist los? Stimmt etwas nicht?“


    „Ich hab ihm gesagt, dass er nicht mitkommen soll.” Sie führte scheinbar Selbstgespräche, aber wieso hatte ich das Gefühl, dass es nicht nur um irgendjemanden ging? Als sie sich zu mir drehte, flatterten ihre Lider. „Dein Bruder ist hier.“


    Ich musste hörbar schlucken, denn ich hatte ganz vergessen, dass er nicht in Alessias Armen gestorben war. Vielleicht hatte ich es auch verdrängt, weil ich dieser Nachricht nicht gewachsen gewesen war. „Wo ist er?“


    Adriana sah wieder auf das Tablet und vergrößerte einen Abschnitt des Bauplanes. „Er ist an der Stromversorgung und will sie ausschalten. … Dieser dumme Idiot! … Warum hört niemand auf mich?“


    Ich lächelte, da niemand sonst meinen Bruder einen dummen Idioten nannte, aber die beiden schienen eine besondere Beziehung zueinander aufgebaut zu haben. Eifersucht fraß sich in mein Herz, da er meinen Sohn hatte kennenlernen dürfen und ich nicht.


    Adriana stand auf und klopfte sich den Staub von ihrer Kleidung. Sie trug immer noch die schwarze Cargohose und hatte sich den Pullover übergezogen, dessen Kapuze sie nun über den Kopf schlug.


    „Wir können nicht länger warten. Jeff wird die Stromversorgung kappen und wir treffen uns mit ihm in vier Minuten am Tor.“ Nun war sie wieder die Soldatin, die Anweisungen gab und gefühllos sein wollte. Aber ich kannte sie! Sie hatte Gefühle. Für Nathan und mich. Und für ihre Freunde.


    Ich stand auf und öffnete die Reisetasche, um mich zu bewaffnen. Zwei SIGs und jede Menge Magazine wanderten in meine Hosentaschen.


    Adriana hingegen nahm gezielt eine Waffe heraus und lud sie durch. Dann steckte sie diese an ihrem Rücken in den Hosenbund und packte die dazugehörigen Magazine in ihre Pullovertasche.


    Dazu wanderte ein durchsichtiger Beutel mit klarer Flüssigkeit. Ich wollte sie schon danach fragen, als sie zu sprechen begann. „Wasser ist mein Element. Wenn ich bei Einsätzen bin, habe ich immer etwas davon dabei.“


    Ich hatte sie nur ein einziges Mal in Aktion gesehen, damals im Schwimmbad, und wusste, dass Adriana eine tödliche Frau war. Genauso tödlich wie Alessia und die anderen. Es war quasi in ihren Genen verankert worden, dass sie gefährlicher waren als der Rest der Weltbevölkerung.


    „Chase.“ Sie kam zu mir und lehnte ihren Kopf gegen meine Brust. „Ich möchte nicht, dass du mich hasst.“


    Ruckartig legte ich meine Hände um ihre Wangen und zog ihren Kopf hoch, damit ich sie ansehen konnte. „Das würde ich nie tun.“


    Sie biss sich auf die Unterlippe und wirkte fast schüchtern. Aber nur fast, denn ihre Augen verrieten ihr Verlangen. Sie strahlten Wärme aus, die nur für mich bestimmt war. „Du weißt nicht, wer ich bin. Ich werde da drinnen Soldaten töten, nicht weil ich es muss, sondern weil ich es kann.“


    Sie hatte anscheinend Angst davor, dass ich sie mit einem anderen Blick betrachten könnte. Diese Sorge musste ich sofort auslöschen. „Ich weiß seit zehn Jahren, wer du bist. Ich habe jedes Tatortfoto gesehen und kenne deine dunkle Seite besser als du glaubst. Du kannst nichts tun, damit ich dich hasse.“ Ich musste sie schmecken, also senkte ich meine Lippen auf ihre. Der Kuss würde niemals in eine wilde Knutscherei übergehen, aber das brauchte ich auch gar nicht. Wichtig war nur, dass ich sie küssen durfte.


    Langsam öffnete sie ihre Lippen für meine Zunge und stieß mit ihrer gegen meine. Auch nach so langer Zeit konnte ich dieses Kribbeln spüren, das sie in mir auslöste.


    Adriana legte ihre Arme um meinen Nacken und drückte sich gegen mich. Zwischen uns standen keine Lügen mehr, sondern nur noch die nackte Wahrheit.


    


    [image: C:\Users\jessica\Desktop\BUCH\Neuer Ordner\Logo Buch.jpg]


    Adriana


    Ruckartig löste ich mich von ihm und trat einen Schritt zurück. Jedes Mal, wenn er mich küsste, vergaß ich die Welt um uns herum und was meine Mission war.


    Für einen kurzen Augenblick fühlte sich alles so perfekt an. Fast schon zu perfekt, denn Chase würde niemals wissen, wer ich wirklich war.


    Diese Kälte wurde in der Nacht geboren, als ich mit fünfzehn mutterseelenallein in der Stadt umherwanderte und zu verstehen versuchte. Leute starben direkt neben mir, als ich blutüberströmt durch die Straßen lief und mich innerlich leer fühlte.


    Erinnerungen kamen zurück, wie ich einem Infizierten mit bloßen Händen das Genick brach. Die Schreie der Opfer, die mich nicht interessierten.


    „Ist alles in Ordnung?“ Chase strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und wirkte irgendwie glücklich. Heute konnte ich die Gefühle deuten und das hatte ich meinem Vater zu verdanken. Er hatte immer darauf geachtet, dass ich die Leute beobachtete und die Gefühle analysierte.


    Mit achtzehn war ich schlecht darin, aber als ich Chase traf, verstand ich, was Liebe bedeutete. Für jemanden alles aufzugeben, was einen ausmachte.


    „Ja, mir geht es gut.“ Wieder stand ich an dem Punkt, wo ich mein ganzes Leben neu ordnen wollte, um mit Chase zusammen zu sein, aber dieses Mal würde es nicht leicht sein. Ich hatte getötet, um meine Familie zu beschützen. Ich hatte gestohlen, um meine Familie in Sicherheit zu wissen. Aber ich hatte auch eine neue Richtung eingeschlagen. Nathan machte mich zu einem besseren Wesen, das der Liebe würdig wurde.


    Chase reichte mir die Hand und ich verschlang meine Finger mit seinen. Gemeinsam liefen wir den Abhang hinunter, immer darauf bedacht, uns nicht zu verlieren.
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    Chase


    Die Anlage war erst vor einer Minute dunkel geworden, als wir zeitgleich den Notausgang erreicht hatten. Zwei Soldaten rauchten gerade ihre Zigaretten und sahen uns nicht kommen. Jeder brach einem Opfer das Genick und ließ den Körper geräuschlos zu Boden sinken.


    „Chase“, flüsterte jemand neben mir.


    Ich wirbelte herum und sah meinen Bruder. Er schien in den letzten Monaten muskulöser geworden zu sein, denn als er in Alessias Armen gestorben war, hatte ich keine Anzeichen von Muskeln an ihm gesehen.


    „Jeff“, flüsterte ich und schluckte schwer. Die Beziehung zu meinem Bruder war schon immer kompliziert gewesen, da wir bei Projekt Zero immer im Konkurrenzkampf gelebt hatten. Wir hätten das Leben für den anderen gegeben, aber wir waren keine Kinder mehr. Nun waren wir Männer, die für den Krieg ausgebildet worden waren.


    „Könntet ihr euer Wiedersehen auf später verschieben?“ Adriana saß auf den Knien neben den Leichen und durchsuchte ihre Jackentaschen. „Sie haben keine Zugangskarten.“


    Jeff schnaubte, hockte sich auf die andere Seite der Leichen und begann, die Hosentaschen zu durchsuchen. Die beiden schienen sich ohne Worte zu verstehen, denn Jeff nickte in die Richtung der Tür und Adriana lächelte.


    Eifersucht! Gott, ich könnte Jeff den Hals dafür umdrehen, dass er seine Zeit mit Adriana verbracht hatte, während ich meinem Job nachgegangen war.


    Zeitgleich standen beide auf und liefen zur Stahltür, die man nur durch das Kartenlesegerät des Scanners öffnen konnte. Es gab nicht mal eine Türklinke, denn Projekt Zero achtete darauf, dass niemand in das Gebäude kommen konnte.


    Mein Bruder zog ein Lederetui aus der Hosentasche und öffnete mit einem Schraubenzieher die Buchse des Scanners. Adriana band sich währenddessen das Haar zusammen und schien mich zu ignorieren. Die beiden wirkten so vertraut und ich kam mir fehl am Platz vor.


    Jeff warf das Gehäuse des Scanners über die Schulter auf den Boden und machte einen Schritt zur Seite. Dann noch einen, wohl um Adriana genügend Raum zu geben.


    Nun standen wir Schulter an Schulter nebeneinander und beobachteten Adriana, die mit den Fingerspitzen jedes Kabel entlangfuhr.


    „Was macht sie?“, erkundigte ich mit leise.


    „Sieh zu. … Das ist der Hammer.“


    Schön für Jeff, dass er wusste, was kam, während ich mich wie ein Dummkopf fühlte. Neid war kein Ausdruck, welchen ich bisher benutzt hätte, aber scheiße! Ich war neidisch darauf, dass die beiden etwas hatten, was sie verband, wohingegen ich um jede Minute mit Adriana kämpfen musste. Das war nicht fair!


    Kleine Funken kamen aus Adrianas Fingerspitzen und ich riss die Augen auf, um nichts zu verpassen. Blitze leuchteten auf, als sie erneut über die Kabel strich.


    „Sie ist gerade mit Valeska über die Telepathie verbunden. Gemeinsam können sie mit ihren Gedanken so einen simplen Schaltkreislauf lahmlegen.“ Jeff beugte seinen Kopf zu mir, als wollte er sich gegen meine Schulter lehnen. „Die Immortalem Animas haben alle die Fähigkeit der Telekinese, aber wenn sie mit ihrer Wächterin verbinden sind, Mann, ich sag dir, das ist der Hammer.“


    „Wie geht das?“ Ich sah weitere Funken von Adrianas Fingern zum Kabel springen, als würde sie Elektrizität hineingleiten lassen.


    „Valeska hat es mir erklärt, aber ich weiß nicht, ob ich dir das jetzt richtig erkläre. Beide sind dem Wasser zugeordnet, welches Elektrizität leitet. Durch die Verbindung ihrer Gedanken entstehen Spannungen, als würde man zwei Pole aneinander reiben. Und diese Spannungen nutzt Adriana, um dem Scanner einen Kurzschluss zu verpassen.“


    „Warum schneiden wir die Kabel nicht einfach durch?“ Dann wäre die Tür lahmgelegt und wir könnten sie sprengen.


    Jeff seufzte neben mir, als wäre ich wieder ein kleiner Junge, der dumme Fragen stellte. „Adriana will einen Kurzschluss verursachen, damit das System neu hochgefahren wird, damit die Tür sich für den Sicherheitscheck öffnet.“


    Jetzt verstand ich es. Jedes Mal, wenn es einen Ausfall des Systems gab und alle Server neu gestartet wurden, öffnete man für den Bruchteil einer Sekunde die Notausgänge, um sie zu überprüfen.


    Es knisterte leise und Adriana trat einen Schritt zurück. Ich beobachtete, wie sie Zeigefinger und Daumen aneinander rieb, als hätte sie sich verbrannt.


    Dann sah sie zu Jeff, nicht zu mir.


    Adriana trat zu mir heran, während Jeff zur Tür lief, um auf den entscheidenden Moment zu warten. „Du musst auf Jeff aufpassen. Er ist noch nicht ganz fit und ich möchte nicht, dass ihm etwas passiert.“


    Sie machte sich Sorgen um Jeffs Sicherheit und nicht um meine? Was lief hier verkehrt? „Wenn er dir so wichtig ist, sollte er vielleicht nicht mit reinkommen.“ Sollte sie ruhig wissen, dass ich gerade vor Eifersucht sprudelte. Vielleicht musste ich meinem Bruder mal klarmachen, zu wem Adriana gehörte?


    „Willst du dich jetzt wie der Oberarsch benehmen und mir Freundschaften verbieten? Jeff ist seit Monaten Teil meiner Familie und entweder kommst du damit klar oder du darfst gerne gehen.“ Sie warf mir einen bitterbösen Blick zu, der darauf schließen ließ, dass mein Bruder ihr sehr wichtig war. Wohl wichtiger als ich.


    Dieses Gefühl brodelte in mir und vernebelte meine Sinne. Sie war auf Jeffs Sicherheit bedacht, also war er ihr wichtiger. Nicht ich stand bei ihr an erster Stelle, sondern mein Bruder.


    Deprimiert sah ich zu Boden und ballte die Hände zu Fäusten. „Was ist da zwischen euch?“, knurrte ich.


    „Jeff hat viel durchgemacht, ich höre ihn nachts schreien und er ist so verschlossen. Ich habe Angst um ihn, weil er keinen Grund hat weiterzuleben. Dass Jeff mir so ans Herz gewachsen ist, liegt daran, dass er dir so ähnlich ist.“ Adriana griff nach meiner Hand und verschlang ihre Finger mit meinen. „Ich habe Angst, dass er diese Mission nicht überlebt.“


    Ich übte leichten Druck auf ihre Hand aus und sah zu ihr rüber. „Du machst dir wirklich um jeden Sorgen“, zog ich sie auf und lächelte, als sie die Stirn kraus zog.


    „Nur um die Leute, die mir am Herzen liegen. Die Liste ist lang.“ Sie schubste mich mit der Schulter an, als würde sie mit mir flirten, aber ich wusste es besser. Adriana war angespannt und versuchte die Situation herunterzuspielen.


    Ich ließ ihre Hand los und zog sie an der Hüfte heran. Sie bettete ihren Kopf an meiner Schulter, als wäre er genau für die Position geschaffen. Ihre Hände wanderten um meinen Nacken, während sich ihr Herzschlag beschleunigte.


    „Nathan steht an erster Stelle, dann kommen die anderen.“


    „Nein.“ Adriana hob den Kopf und sah mir tief in die Augen. „Ihr standet schon immer gemeinsam an erster Stelle und danach kommt lange nichts.“


    „Du bist mit Abstand meine Nummer eins. Es gab nie jemanden, der mir so wichtig war“, ließ ich sie wissen.


    


    „Wenn ihr weiterhin so kuschelt, muss ich echt kotzen.“


    Ich richtete den Blick auf meinen Bruder, der die Tür aufhielt und darauf wartete, dass wir endlich fertig wurden.


    „Du bist nur neidisch, dass ich mit deinem Bruder kuscheln darf und nicht du.“ Adriana streckte ihm die Zunge raus und löste sich von mir, was mich leise aufstöhnen ließ.


    „Als ob Chase mit mir kuscheln will“, neckte Jeff mich und zwinkerte Adriana zu. „Das überlass ich lieber dir. Ich bezweifle, dass ich die anatomischen Körperstellen besitze, die er bevorzugt.“


    „Leck mich!“ Meine kleine Wildkatze zeigte ihm den Mittelfinger und wirkte entspannt bei diesen Neckereien.


    „Leck du mich“, konterte er.


    „Solange ich mir noch Schokolade leisten kann, wird das nie passieren“, erklärte Adriana in ernstem Ton und musste sich das Lachen verkneifen. Diese Kabbelei hatte nichts mit flirten zu tun, sonst hätte ich wohl schon längst einen Riegel davorgeschoben.


    „Kommt schon, ihr Turteltauben. Sonst kommt noch jemand schauen, warum die Tür offen ist.“


    Schritte hallten hinter uns und zeitgleich drehten wir drei uns um und richteten die Waffen auf den Neuankömmling, oder eher auf eine in Schwarz gekleidete Frau.


    Alessia stemmte ihre Hände in die Hüfte. „Ernsthaft? Ihr seid so laut, dass selbst eine Horde Elefanten leise ist.“


    Wir senkten die Waffen und ich zog Adriana an mich heran. Ich hatte schon früher mit ihrer Anwesenheit gerechnet. „Du hast lange gebraucht.“ Ja, ich hatte Aleks und mein Team benachrichtigt, denn wir brauchten jede Hilfe, die wir bekommen konnten. Alessia würde es uns nie verzeihen, wenn wir alleine in die Anlage gingen.


    Die Frauen waren zwar wie Tag und Nacht, aber sie kämpften mit gleicher Leidenschaft für ihre Familie.


    Sein angeblicher Tod war unausgesprochen zwischen Jeff und Alessia, aber ich würde mich da niemals einmischen.


    Kleine, türkisfarbene Diamanten sahen mich an, wirkten aber nicht wütend. Eher erleichtert. Adriana hätte niemals um Hilfe gebeten, da sie zu stolz dafür war, deshalb bat ich darum.


    „Lasst uns Nathan holen.“ Alessia lief vor, um uns in einen Krieg zu führen, den sie gewollt hatte.


    

  


  


  


  
    Wege trennen sich und führen wieder zusammen


    


    


    Adriana


    Wir schlichen wie Schwerverbrecher durch die leeren Gänge. Keine Seele kreuzte unseren Weg und langsam überkam mich das beklemmende Gefühl, dass etwas nicht stimmte.


    Alessia lief mit erhobener Waffe voraus, während ich meine eigene locker in der gesenkten Hand hielt. Sollten wir auf Feinde stoßen, wäre ich dennoch schnell genug, die Kugeln im Ziel zu versenken.


    Ich hätte es niemals laut ausgesprochen, aber ich war Chase dankbar dafür, dass er sich über meine Bitte hinweggesetzt hatte. Alessia in der Nähe zu haben, wirkte wie eine Akkuaufladung auf mich. Ich fühlte mich stärker, unbesiegbar und der Verstand war klarer. Es war, als wäre ich endlich vollständig, um mich allem zu stellen, was es zu überwinden galt.


    „Hier stimmt was nicht“, flüsterte Jeff hinter mir und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Es gefällt mir nicht, dass es hier so ruhig ist.“


    Ich wusste, was er meinte, denn normalerweise waren die Gänge nicht verlassen, sondern immer in Hochbetrieb. Es konnte aber auch daran liegen, dass wir in einer Auffangstation waren, wo sich Kinder befanden, die man nicht wirklich als gefährlich einstufte.


    Wir kamen an eine Gabelung, wo Chase sich in beiden Gängen kurz umsah. „Wo lang?“


    Jeff trat an mir vorbei und überprüfte die Gänge noch einmal. Dann legte er seinen rechten Zeigefinger auf den Knopf in seinem Ohr und lauschte der Stimme. Während Jonas und Valeska die Gegend sicherten, saß Casper in einem Van und lotste uns durch das Labyrinth der Anlage.


    Da ich die Waffe momentan nicht brauchte, steckte ich sie in den Hosenbund auf dem Rücken und schloss meine Augen.


    Alessia trat an meine Seite und umschloss ihre Hand mit meiner. Es war unglaublich. Ich konnte nicht nur meine Schwester fühlen, sondern jedes einzelne Wesen in diesem Gebäude. Etwa vierzig Erwachsene und Hunderte von Kindern waren in den Ebenen verteilt.


    „Fühlst du es?“, fragte Alessia.


    Meine Mundwinkel hoben sich, da ich diese unglaubliche Macht spürte, die auch Alessia durchströmte. Bei unserer ersten Begegnung hatte ich gewusst, dass es erst der Anfang einer höheren autoritären Macht war.


    „Wir könnten jeden Einzelnen töten, wenn wir nur daran denken“, stellte ich überrascht fest, da ich begriff, wozu wir in der Lage waren. Getrennt waren wir mächtig, aber zusammen könnten wir die Welt verändern. Die alte Prophezeiung besagte, dass die helle und die dunkle Immortalem Anima die Mächtigsten der Welt waren, wenn wir zusammenarbeiteten. Noch hatte ich nur einen Vorgeschmack von dieser Macht bekommen, aber es bedeutete unglaubliche Fähigkeiten.


    „Unsere oberste Priorität gilt Nathan.“ Alessia drückte meine Hand und schenkte mir ein Lächeln von der Seite. „Ich möchte meinen Neffen kennenlernen und auch dich. Darf ich an deinem Leben teilhaben?“


    Langsam nickte ich, da ich nicht nur in Chase’ Leben sein wollte, sondern auch in Alessias. Es gab so viele Leute, in deren Leben ich sein wollte und ich würde alles dafür geben, dass es so bleiben würde. Wenn ich Nathan in Sicherheit wüsste, würde ich sogar ins Gefängnis gehen und meine Strafe absitzen. Mein Leben für Nathans wäre ein Preis, den ich gerne bezahlen würde.


    Chase richtete seinen Blick wieder auf mich und sah dann zu meiner Hand hinunter, die mit Alessias verschlungen war. Er schloss für einen kurzen Moment die Augen und zwinkerte mir dann zu.


    Alessia beugte sich zu mir und flüsterte leise: „Er liebt dich.“


    „Ich weiß.“ Ich löste meine Hand von ihrer und streckte sie Chase entgegen, damit er zu mir kam. Alessia trat zu Jeff und der Mann meines Herzens kam zu mir. Er strich mir eine Strähne hinters Ohr, was meinen ganzen Körper unter Spannung setzte.


    „Du bist das Beste, was ich in meinem Leben habe. Du hast mir Nathan geschenkt und machst mein Leben erst lebenswert. Ich will dich nicht verlieren. Sollte dir irgendwas passieren, verliere ich meinen Lebensinhalt.“


    Das war das Schönste, was man jemals zu mir gesagt hatte und es traf mich mitten ins Herz. Da ich dafür keine passenden Worte hatte, küsste ich ihn sanft auf die Lippen und er erwiderte den Kuss. Es war kein Abschiedskuss zwischen zwei Liebenden, sondern der Beginn von etwas Großem. Ja – ich war bereit mich auf Chase einzulassen. Ja – ich konnte ihm vergeben. Ja – ich war bereit für eine Zukunft mit ihm.


    


    Ich hatte diese Präsenz seit Jahren nicht mehr wahrgenommen und war erstaunt, sie ausgerechnet hier wieder ertasten zu können. Ruckartig löste ich mich von Chase und sah in den rechten Gang neben mir. Er war dunkel, dennoch erkannte ich das EXIT-Schild am Ende des Flurs.


    „Wir müssen uns trennen, ihr lauft nach links und holt die Kinder.“ Ich wollte mich schon in Bewegung setzen, als Jeff mich am Handgelenk packte und zurückzog.


    „Wir sollten zusammenbleiben.“


    Chase nickte zustimmend und daran merkte ich, dass beide eine militärische Ausbildung genossen hatten. Sie verließen sich nur auf ihr Wissen, wohingegen ich immer nur auf meinen Instinkt hörte.


    „Wir werden nicht ewig Zeit haben und ich lass niemanden hier zurück.“ Ich entzog Jeff mein Handgelenk und stolzierte auf die Tür zu. „In zehn Minuten muss der Laden geräumt sein, dann steigt ein riesen Feuerwerk.“ Jonas würde die Sprengladungen erst zünden, wenn alle draußen waren, aber Soldaten arbeiteten unter Zeitdruck einfach besser und ich durfte nicht vergessen, dass die beiden ihr Leben in solch einer Anlage verbracht hatten.


    Alessia war direkt hinter mir und dass sie es mitbekam, blieb unausgesprochen. Sie war meine Schwester und war hier, um mir zu helfen. Sie weckte Mächte in mir, die Nathan zurückbringen konnten.


    Ich legte die Hand an die Türklinke des Treppenhauses, als Chase mir etwas zurief. „Ich liebe dich.“


    Lächelnd drehte ich mich um und nickte. „Ich liebe dich auch.“


    


    Alessia bewegte sich in meinem Schatten, denn dieses Mal gab ich den Ton an. Wir verstanden einander ohne Worte, als teilten wir uns einen Verstand.


    Ein paar Stockwerke unter uns öffnete sich eine Tür und Stimmengewirr war zu hören.


    „Der kleine Scheißer sollte echt mal lernen, was Respekt heißt“, sagte jemand mit lachendem Tonfall.


    „Wenn die mit ihm fertig sind, ist eh nichts mehr übrig. Dann kommt er auf den Hof.“ Diese Stimme verursachte eine Gänsehaut auf jeder Hautstelle meines Körpers, denn ich kannte den Mann. Er war einst wie ein Bruder für mich gewesen.


    Lex!


    Ich lehnte mich über das Treppengeländer und versuchte einen Blick auf ihn zu erhaschen, aber die Männer liefen die Stufen nach unten. Auf leisen Sohlen folgten wir ihnen tiefer in den Bunker, bis sie auf der untersten Ebene angekommen waren, während wir zwei Stockwerke über ihnen hielten.


    „Die kleine Laborratte bekommt einen Maulkorb von mir.“ Von wem Lex da auch sprach, es schmerzte, so etwas aus seinem Mund zu hören. Wie hatte ich mich bloß in ihm täuschen können?


    Als die Tür ins Schloss fiel, beeilten wir uns in den untersten Stock zu kommen und ich lauschte an der Tür. Als ich nichts hörte, zog ich die Waffe und öffnete die Tür einen Spalt weit. Ich sah in einen langen Gang, der nur von einer roten Notbeleuchtung erhellt wurde, aber niemand war zu sehen.


    Leise zog ich die Tür ganz auf und trat in den Gang, meine Schwester folgte mir. Alle paar Meter gab es links und rechts eine Tür, an der Zahlen standen, die in aufsteigender Reihenfolge bei eins begannen.


    Die Türen waren aus massivem Stahl, die nur durch das Kartenlesegerät und den Netzhautscanner geöffnet werden konnten.


    Wir folgten dem Gang einige Meter, bis wir an einem großen Rolltor angelangten, welches drei Meter breit und vier Meter hoch war. Dahinter war es mucksmäuschenstill.


    Mit ein paar Soldaten oder Wissenschaftlern könnten wir es locker alleine aufnehmen, also zog ich das Rolltor auf und bekam den Schock meines Lebens.
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    Chase


    „Was läuft da zwischen Adriana und dir?“ Mein Bruder lief neben mir, während wir auf das Ende des Ganges zusteuerten. „Hat sie dir all deine Schandtaten verziehen?“


    „Ich hoffe es.“ Was momentan zwischen uns beiden war, konnte ich nicht erklären, da ich es selbst nicht wusste. Nur eins konnte ich sagen. Dass ich niemals mehr ohne Adriana und Nathan sein wollte.


    „Sie ist eine sehr bemerkenswerte Frau und ich reiß dir den Kopf ab, wenn du ihr noch mal wehtust. Da ist es egal, ob du mein Bruder bist oder nicht, aber sie hat in den letzten Jahren viel durchgemacht.“ Mein Bruder schenkte mir einen vernichtenden Seitenblick, den ich als Kind immer gefürchtet hatte. Aber ich war nun erwachsen und würde mir von ihm nicht mehr vorschreiben lassen, was ich zu tun oder zu lassen hatte.


    „Was weißt du schon über Adriana?“, blaffte ich ihn an, da es mir langsam gegen den Strich ging, dass alle mir die Schuld gaben, dass sie mich verlassen hatte. Sie war keinen Deut besser gewesen, immerhin hatte auch sie mich belogen.


    „Dein Sohn macht sich Sorgen um Adriana“, flüsterte er, als wir an die Tür des Treppenhauses kamen, deren Klinke er nach unten drückte. „Es wundert mich, dass sie dir gegenüber ihre Gefühle zeigt, denn ich habe sie nur als knallharte Frau kennengelernt. Nur bei Bradley, Nathan und Valeska bringt sie so etwas wie Liebe rüber.“


    So etwas? „Was soll denn das heißen? Adriana ist nicht nur die eiskalte Killerin und wenn sie dir nur diese Seite zeigt, will sie dir nicht mehr zeigen. Ich habe sie als liebevolle Frau kennengelernt, die leidenschaftlicher nicht sein kann.“ Es verunsicherte mich, dass sie mich mit Jeff in die andere Richtung schickte, während wir unseren Sohn suchten.


    „Chase, sie lässt niemanden an sich heran und da kannst du jeden in ihrem Umfeld fragen. Seit heute sehe ich sie mit anderen Augen und solltest du sie verletzen, kriegen wir mächtigen Ärger miteinander“, drohte mir Jeff.


    Auf welcher Seite stand mein Bruder eigentlich? Ich war im falschen Film, aber da sah man wieder, dass Familie nicht mit derselben Blutlinie beginnt, sondern im Herzen.


    „Ich werde sie glücklich machen.“


    „Nicht nur sie, du Hornochse. Du hast einen Sohn, der dich braucht.“ Jeff öffnete die Tür und sah sich auf der Ebene um, bevor wir das Treppenhaus betraten.


    „Fass dir mal an die eigene Nase. Ich würde behaupten, dass Alessia ziemlich angepisst ist.“ Oh, in den wenigen Monaten, in denen ich nun mit ihr zusammenarbeitete, hatte ich sie noch nie so kalt erlebt. Selbst mir gegenüber hatte sie Wut gezeigt, aber in der Nähe meines Bruders wirkte sie fast tot.


    „Sie wird sich wieder einkriegen“, erklärte Jeff trocken und behielt unsere Umgebung im Auge. Wir waren Soldaten und darauf trainiert, Multitasking zu betreiben.


    „Eher sah es so aus, als würde sie dir lieber eine Kugel in den Kopf jagen. Und weißt du, was schlimm ist? Ich kann es nachvollziehen. … Ich habe dich in der Nacht sterben gesehen und kann nicht glauben, dass du wieder da bist.“ Da ich direkt neben ihm lief, rempelte ich ihn mit der Schulter an und versuchte ein lockeres Gespräch zu führen, aber es war äußerst schwer.


    „Sie haben mich wieder zusammengeflickt, aber ich bin nicht mehr der, der damals gegangen ist. Diese Infizierung machte etwas mit mir, sodass mir alles egal wurde. Ich habe mich in der Dunkelheit verloren und mein Körper wurde gesteuert, ohne dass ich etwas tun konnte. Ich hab die Wut gespürt und den Hass, aber ich wollte es nicht.“ Jeff sah mich von der Seite an und legte mir dann eine Hand auf die Schulter. „Ich bete darum, dass dies niemand mehr von uns durchstehen muss.“


    Hatte ich überhaupt eine Ahnung, was er durchgestanden hatte? Soldaten von Projekt Zero waren mit dem Virus infiziert, aber er brach erst aus, wenn wir starben. Erst dann verwandelte sich unser Körper in eine bluthungrige Hülle, die nur aufs Töten aus war.


    Als ich vorlaufen wollte, hielt mein Bruder mich zurück. „Du bist Familienvater, ich habe niemanden, der mich braucht.“
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    Adriana


    Wir schritten durch den Gang und starrten auf das Gebilde über uns. Dort hingen Kinder jeder Altersgruppe von Halterungen an der Decke, Beatmungsmasken waren über ihre kleinen Gesichter gezogen und an jedem Arm hing eine Infusionsnadel, die das Blut aus ihren Körpern pumpte. Das war keine Zwischenstation, sondern eine Blutbank.


    Panisch hastete ich durch den Gang und sah mir jedes Gesicht genau an, aber Nathan konnte ich unter den Kindern nicht ausmachen.


    Meter um Meter kämpfte mein Magen mit diesem Anblick und ich musste mich echt zusammenreißen, um mich nicht übergeben zu müssen.


    Hunderte Kinder, deren Eltern bestimmt nichts von ihrem Schicksal wussten. Hunderte Kinderseelen, die traumatisiert wurden durch diesen Übergriff.


    Wut war kein Gefühl, was ich mir normalerweise leisten konnte, aber in dieser Situation verlor ich den Kopf. Wie konnte man so etwas nur einem Kind antun? Wie pervers war der Direktor, der unser Großvater war? Das war ein Albtraum!


    „Wir müssen die Kinder runterholen.“ Alessia trat vor eins der Kinder und begann, sich an den Infusionen zu schaffen zu machen. Ohne Vorwarnung zog sie dem Kind die Nadel aus dem rechten Arm und handwerkte am anderen.


    


    „Hey, Sie haben hier nichts zu suchen!“ Ein Mann im weißen Laborkittel kam uns entgegen und versuchte mich am Arm zu packen, aber ich wollte von so einem sadistischen Schwein nicht berührt werden.


    Ich packte seine Hand und drehte ihm den Arm auf den Rücken, was ihn aufjaulen ließ.


    „Wie schaltet man das ab?“, fragte ich trocken, obwohl in mir alle Sicherungen durchknallten. Alessia kümmerte sich weiterhin um die Infusion des Kindes.


    „Ich arbeite in der Wissenschaftsabteilung und bin nicht befugt, das abzustellen“, jammerte der Mann, der sich aus meinem Griff winden wollte, es aber nur verschlimmerte.


    „Wer kann das abschalten?“, fauchte ich ihm ins Ohr und drückte meine Waffe gegen seine Schläfe.


    „Der Sicherheitsbeauftragte der Anlage.“ Der Mann ergab sich meinem Griff und ich renkte ihm die Schulter aus. Ich machte das, weil ich es konnte und ihn an dem Schmerz teilhaben lassen wollte, der mir gerade durch die Brust jagte.


    Alessia hob das Kind aus der Halterung und ließ es zu Boden gleiten. Im Augenwinkel sah ich, dass es sich um ein Mädchen handelte, dessen Kopf rasiert war. Ihre Haut war blass, die Augen leer. Dieses Kind hatte nicht erst seit einer Stunde dort gehangen, denn so blass und abgemagert wurde man nicht von ein paar Stunden.


    „Was macht ihr hier mit den Kindern?“, wollte ich wissen. Da der Mann mir nicht antworten wollte, verdrehte ich ihm den anderen Arm und gab ihm einen kleinen Vorgeschmack auf die Schmerzen, die er ertragen müsste.


    „Das tut weh!“, rief er aus. „Ich sag es dir ja. Aber hör auf.“ Ich lockerte meinen Griff, damit er sich in Sicherheit wog. „Das Blut … sie wollen das Blut der Kinder.“


    „Warum?“ Ich verstand das einfach nicht. „Wieso diese Kinder? Was ist in ihrem Blut?“


    „Die Heilung.“


    Alessia drehte sich ruckartig zu mir um, da auch sie diese Aussage gehört hatte. „Die Heilung?“


    „Ihre Eltern sind Soldaten, sie sind die nächste Generation. Diese Kinder sind wie ihr. Sie tragen den Virus in sich, können ihn aber nicht übertragen.“


    Es ging immer nur um den Virus! All die Jahre arbeitete Projekt Zero an einem Heilmittel, das die Bevölkerung niemals bräuchte, wenn sie den Virus nicht erschaffen hätten.


    Mehr brauchte ich nicht zu wissen und so packte ich den Kopf des Wissenschaftlers und brach ihm das Genick. Ja, ich bemerkte, dass Alessia zusammenzuckte, aber dies war eben meine Art, die Dinge zu regeln. Wenn ich in eine Anlage einfiel, wurden keine Gefangenen genommen, sondern ich begrub alles und ließ keine Zeugen zurück.


    „Versuch die Kinder runterzubekommen, ich kümmere mich um den Rest.“ Ich arbeitete immer nach einem Plan. Zuerst die Lage auskundschaften, dann die Kommandozentrale stürmen. Aber dieses Mal musste ich erst Nathan finden, bevor ich auch nur einen weiteren Gedanken fassen konnte.


    


    Ich lief den langen Korridor zwischen den Kindern entlang und versuchte ihre Anwesenheit auszublenden. Mein Blick war starr geradeaus gerichtet, denn würde ich nur einen Blick zur Seite werfen, würde ich die Kontrolle verlieren.


    Diese unterirdische Blutbank war ein endlos langer Flur, der kein Ende nehmen wollte. Was mir allerdings auffiel, war, dass sich alle paar Meter ein Notausgang befand, wo es aber keinen Scanner oder eine Türklinke gab. Man konnte nicht von hier drinnen nach draußen flüchten, aber jemand könnte von draußen hier reinkommen.


    Meine Schwester hatte ich schon vor Minuten hinter mir gelassen und je mehr ich mich von ihr entfernte, desto schwächer fühlte ich mich. Sie war meine helle Seite, die ich brauchte. Wir waren Schwestern und für die Ewigkeit aneinander gebunden.


    Jetzt, da ich sie kannte, gab es nur noch einen Weg nach vorne für mich. An Chase’ Seite, in Alessias Nähe. Wir waren wie zwei Pole, die immer umeinander herumschlichen und nicht voneinander loskamen. Sie war Plus, ich war Minus. Wir würden uns immer gegenseitig anziehen und es schien einen Grund zu geben, warum man uns so lange voneinander ferngehalten hatte.


    Die Prophezeiung des Chaos besagte, dass wir die Menschheit retten oder zerstören würden. Noch war ich allerdings unschlüssig, welche Rolle wir im Schicksalsspiel hatten.


    


    „Ich hab sofort gespürt, dass du hier bist“, hallte eine Stimme hinter mir und ich drehte mich um. Dort stand der Mann, der von meiner Familie noch übrig war, und das Bild schmerzte zu sehr. Seine Haare waren militärisch kurz rasiert und eine lange Narbe zierte seine rechte Wange vom Mundwinkel bis zur Stirn. Lex hatte also gelernt, seine eigenen Kämpfe auszutragen.


    „Warum hast du dann keinen Alarm geschlagen?“, erkundigte ich mich trocken, da ich kein Gefühl mit ihm verbinden durfte. Wir hatten eine gemeinsame Vergangenheit, aber in der Nacht vor zehn Jahren war er für mich gestorben, als er meine Wohnung verlassen hatte.


    „Weil ich dir nie etwas Schlechtes wollte. Es ging immer nur darum, das Beste für dich zu tun.“ Lex hob seinen ausgestreckten Arm und zielte mit der Waffe auf mich. „Wir können diese Kinder nicht laufen lassen. Es sind Monster.“


    „Monster?“, brüllte ich ihn an. „Dein eigener Neffe ist hier und du bezeichnest ihn als Monster? … Das sind unschuldige Kinder und keine Killer.“


    „In deinen Augen vielleicht, aber ich war da draußen und habe gesehen, was diese Monster getan haben.“ Lex wich meinem Blick aus, aber ich kannte ihn besser als er sich selbst. Mein Bruder bereute es, die Seite gewechselt zu haben, aber er war immer noch der Meinung, dass ich Nathan niemals hätte in die Welt setzen dürfen.


    „Es sind kleine Kinder. Was können die schon Schlimmes getan haben, um das zu rechtfertigen?“ Ich zeigte auf den Jungen rechts über mir, der seine Augen starr nach vorne gerichtet hatte, als würde er nichts mitbekommen. „Lex, du kannst doch nicht hinter dieser Sache stehen. … Wir haben Seite an Seite gegen Ungerechtigkeit gekämpft.“


    „Du hast gekämpft, ich bin dir nur gefolgt.“ Lex entsicherte seine Waffe und signalisierte mir damit, dass er bereit war, auf mich zu schießen. „Du hättest dich niemals auf Chase einlassen dürfen. Er sollte nicht der Vater deines Kindes sein.“


    Plötzlich wurde mir die rosarote Brille von der Nase geschlagen, die mich all die Jahre vor der Wahrheit geschützt hatte.


    War ich wirklich so blind gewesen und hatte das nicht gesehen? „Wolltest du dieser jemand sein? Willst du mir ein Kind machen und heile Familie spielen?“ Als Lex gleichgültig mit den Schultern zuckte, lachte ich aus tiefstem Herzen. „Du bist krank!“


    „Wir sind keine richtigen Geschwister, sondern du bist nur meine Cousine. Es wäre nicht verboten.“ In seinen Augen sah ich so etwas wie Hoffnung, die ich ihm aber niemals geben wollte.


    „Lex, ich habe immer gewusst, dass du nicht mein leiblicher Bruder bist, aber das ändert nichts an meinen Gefühlen für dich. Ich kann dich niemals auf diese Weise lieben, wie du das willst.“


    „Wegen diesem kleinen Bastard und seinem Vater?“, brüllte Lex durch die Halle, was sicherlich nicht unentdeckt bleiben würde. „Du hältst dich für etwas Besseres. … Das hast du schon immer getan, aber ich kenne dein wahres Gesicht. Ich weiß, dass du durchaus in der Lage dazu bist, etwas zu fühlen.“


    „Für Chase.“ Wieso konnte dieser Dickkopf nicht verstehen, dass ich nur geschwisterliche Gefühle für ihn aufbringen konnte, die er mit Liebe verwechselte?


    „Wieso er und nicht ich? Oder Bradley? Selbst Casper hätte ich an deiner Seite akzeptiert, aber nicht dieses Arschloch.“


    „Lex, du bist mein Bruder, diese Option bestand niemals.“


    Er lachte ironisch und gluckste. „Du könntest mich lieben, wenn du dir Mühe geben würdest.“


    Wie sollte ich ihm das bloß klarmachen? „Nein Lex. Du wirst niemals Gefühle in mir wachrufen, die über Geschwisterliebe hinauslaufen. Du wirst niemals etwas anderes für mich sein als Lex, der mir das Fahrradfahren beibrachte. Lex, der mich bei Turnieren anfeuerte. Lex, der mein Bruder ist.“


    „Oh hör doch auf.“ Er machte einen Schritt auf mich zu und hob drohend seine unbewaffnete Hand. „Du musst dir nur Mühe geben. Chase und Nathan wären kleine Probleme, die man beseitigen lassen kann.“


    Er sprach da nicht nur von dem Mann, dem mein Herz gehörte, sondern auch von meinem Sohn, welchen ich über alles liebte. Jeder, der sich zwischen Nathan und mich stellte, würde nicht lang genug leben, um mich von meinem Sohn fernzuhalten.


    Seine Waffenhand zitterte, da er wohl einen inneren Kampf führte, ob er abdrücken sollte oder nicht. Mit erhobenen Händen trat ich bis auf zwei Meter an ihn heran. „Lex, du bist krank!“


    Er zog die Augenbrauen hoch und sah mich irritiert an. „Das glaubst du? … Ich bin nicht krank!“


    Ich trat einen Schritt nach rechts, um ihn von der Seite zu kriegen, wenn ich angreifen konnte. Statt mir mit dem Lauf der Waffe zu folgen, folgten nur seine Augen.


    Diese ganze Situation war einfach zu viel für mich, aber Lex war meine einzige Chance, Nathan zu finden. Früher hatte ich oft genug psychologische Tricks benutzt, um meinen Opfern den schlimmsten Albtraum zu bereiten. Doch bei Lex vergaß ich all die Dinge, die mir Lucas gesagt hatte, als er mich geschult hatte.


    Ich würde nicht gehen und darauf hoffen, dass Chase ihn fand, sondern musste mit eigenen Augen sehen, dass es unserem Sohn gut ging. Ich musste ihn finden!


    „Der kleine Bastard ist schon längst auf dem Hof“, erklärte Lex trocken, aber vertraute mir nicht, da er seine Waffe nun wieder auf mich richtete. „Du wirst ihn nicht lebend sehen.“


    Stimmengewirr schaltete sich ein und laute Schritte waren zu hören, aber ich konnte keine Menschenseele sehen.


    Panisch sprang ich Lex entgegen, verdrehte ihm die Waffenhand auf den Rücken und legte meine Hand auf seinen Mund. Ich zog ihn aus dem großen Mittelgang zur Wand und drückte mich mit dem Rücken an die Wand.


    Männer in weißen Laborkitteln durchschritten den Gang und achteten gar nicht auf uns. Zwischen all den Körpern, die eng aneinandergereiht waren, fielen wir nicht auf. Zu meinem Erstaunen wehrte Lex sich nicht, sondern hielt den Mund und stand starr wie mein Schutzschild vor mir.


    „Proband eintausendundzwölf soll abgestellt werden“, erklärte die dominante Stimme, die ich dem Größeren zuordnen würde. „Der Direktor hat uns den Exekutionsbefehl gegeben. Wenn wir den Jungen leer gepumpt haben, kann er auf den Hof.“


    Der Hof. Was war denn dieser Hof?


    „Ich wusste, dass ein blinder Junge nicht die Heilung ist, aber ihr wolltet ja nicht hören. Der Bengel ist nicht nur respektlos, sondern hat auch noch ein großes Mundwerk.“


    „Bei solchen Eltern kein Wunder“, gab der andere zurück.


    Sprachen die Hurensöhne über meinen Sohn?


    Dann fiel eine Tür ins Schloss und die Stimmen waren weg. Lex stand ruhig vor mir und atmete flach.


    Ich drückte mich von der Wand ab und schob Lex vor mir her, in die Richtung, in welche die Wissenschaftler gegangen waren. Am Ende der Halle erreichten wir eine Tür und ich nahm die Hand von seinem Mund.


    „Wir müssen diese Kinder befreien. Das musst du für mich tun, wenn du mich glücklich machen willst.“ Lex nickte stumm und ich lockerte den Griff um seinen Arm. Mein Bruder hatte einen psychischen Knacks und glaubte, dass wir zusammengehörten. „Bring mich zu Nathan!“


    

  


  


  


  
    Bündnis


    


    


    Chase


    Wir hatten Ebene für Ebene erkundet, aber die Etagen waren wie leer gefegt. War dies vielleicht die falsche Anlage?


    Wir schlichen durch den Gang, der nur durch die rote Notbeleuchtung erhellt wurde und zielten mit den Waffen ins Leere.


    An einer Kreuzung blieben wir stehen, da wir absolut keinen Anhaltspunkt mehr hatten, wohin wir gehen sollten.


    „Das alles ergibt keinen Sinn“, überlegte mein Bruder laut und seufzte. „Wir haben erst vor ein paar Stunden die Satellitenbilder überprüft und da wimmelte es noch von den Militärautos.“


    „Vielleicht wussten sie, dass wir kommen.“ Projekt Zero hatte überall seine Informanten, wieso dann nicht auch in unseren Reihen. Also besser gesagt in Adrianas, denn für meine Freunde würde ich die Hand ins Feuer legen.


    „Nein.“ Jeff schüttelte den Kopf und hatte wohl einen ähnlichen Gedanken. „Wir sind eine kleine Gruppe und wir alle würden mit dem Leben bezahlen, wenn man uns erwischte.“


    „Erzähl mir mehr über eure Gruppe.“ Es war eigentlich nur ein Anhaltspunkt, aber auch eine Chance, mehr über Adriana herauszufinden.


    „Niki und Emma sind Anima und Wächterin. Bradley würde sie genauso wenig verraten wie Casper. Jonas und Valeska hätten keinen Grund dazu. Marco weiß nichts von der Mission, da er immer noch mit seinen Verletzungen zu kämpfen hat.“


    War das der Mann, den Adriana aus unseren Fängen befreit hatte?


    Nathan konnte ich auch ausschließen, aber es gab einen Namen, welchen Jeff nicht erwähnt hatte. „Was ist mit Dad?“


    „Spinnst du?“, raunte er und stieß mich gegen die Wand, um mir den Ellenbogen unters Kinn zu drücken. „Vater würde so etwas niemals tun. Er hat all die Jahre auf uns aufgepasst.“


    „Auf dich“, verbesserte ich ihn und schubste ihn zurück. „Du warst immer sein Liebling, um mich hat er sich einen Dreck gekümmert. Nach Mums Tod gab es immer nur dich und Projekt Zero.“ Das musste einfach mal laut ausgesprochen werden, denn so ein liebevoller Vater war Ryan niemals gewesen. Er hatte uns doch erst in diese Lage gebracht.


    „Ich hab mir den Arsch aufgerissen, damit sie dich in Ruhe lassen. … Ich hab die Zelle besucht, nicht du.“ Damit meinte er die Verliese, wo man die Soldaten isolierte, um sie zu brechen. Ich war auch mal in so einer Zelle gewesen und das war das Schlimmste überhaupt. Mit elf verstand man einfach nicht, dass man zum Soldaten ausgebildet und nicht auf ein Spiel vorbereitet wurde. Diese eine Woche in Dunkelheit hatte mich geprägt, bis ich Adriana traf und ihrer Liebe wert sein wollte.


    „Welcher Vater bringt seine Kinder zu solch einem Ort?“, stichelte ich weiter, damit Jeff endlich erkannte, was für ein Mann unser Erzeuger war. „Wir waren drei, jetzt sind wir nur noch zu zweit.“ Wir hatten einen jüngeren Bruder gehabt, der mit zehn Jahren starb. Vater war bei ihm gewesen, als sein Herz versagte, aber man hatte nichts mehr für den Kleinen tun können.


    „Vater hat alles für uns getan. Er wollte die beste medizinische Versorgung für uns. Ich war krank und du warst ja wohl auch nicht ganz gesund.“


    Ja, ich hatte einen Gendefekt gehabt, den Projekt Zero behoben hatte, sonst wäre ich wohl nicht volljährig geworden. „Und was ist mit Shax? Er war noch ein Kind.“ Er war zwei Jahre jünger als ich und der Lebendigste von uns gewesen. Wenn einer was anstellte, dann war er es. „Er war zehn, als sie ihn dort rausgeschickt haben.“ In diesem Alter wurde man für einen Tag im infizierten Gebiet ausgesetzt, um die Starken von den Schwachen zu trennen. „Sein Herz hat versagt.“


    „Hör auf.“ Jeff ballte die Hände zu Fäusten und knirschte mit den Zähnen. „Ich weiß, was passiert ist, aber keiner von uns ist schuld. Er war zu schwach.“


    „Ernsthaft?“ Da er mir nicht antwortete, schlug ich ihm die Faust ins Gesicht und wappnete mich für den Kampf, der aber nicht kam. Mein großer Bruder hätte sich auf mich gestürzt, wenn ich ihm damals eine runtergehauen hätte. Aber der Ausdruck in seinen Augen war leer, als fehlte ihm jede Art von Kampfgeist.


    Um eine Regung aus ihm zu holen, schubste ich ihn hart gegen die Schulter und sah ihn nur taumeln. Das war nicht mehr der Mann, der sich immer vor mich gestellt hatte, um für mich zu kämpfen.


    „Was ist bloß passiert?“, entwich es mir.


    „Der Tod.“ Jeff entspannte seine Hände und sah mir dann direkt in die Augen. „Ich bin gestorben und weiß, dass ich alles falsch gemacht habe. Ich hätte Shax beschützen müssen. Ich hätte dich beschützen müssen, aber ich war auch nur ein Kind.“


    „Ryan hätte uns beschützen müssen.“ Es war die Aufgabe unseres Vater gewesen, für uns zu sorgen und ganz sicher nicht Jeffs. „Du hast nur einen Fehler begangen. … Indem du ihm geglaubt hast.“ Wie oft hatte Vater nachts an unserem Bett gesessen und uns geschworen, dass er uns rausholen würde? Ich hatte damals geweint und ihn gefragt, warum wir an so einem furchtbaren Ort leben mussten. Seine Antwort war einfach: Weil er bei Projekt Zero für uns sorgen konnte.


    „Ich hätte dich damals niemals alleine lassen dürfen, als du nach Dark City musstest.“ Jeff wäre eigentlich mein direkter Vorgesetzter gewesen, aber da wir eine kleine Meinungsverschiedenheit mit den Fäusten ausgetragen hatten, wurden wir im Team getrennt. Dieser Anweisung verdankte ich, dass ich Adriana in mein Herz schließen konnte, denn Jeff hätte mir den Kopf gewaschen, wenn ich auch nur ein Lächeln erübrigt hätte.


    „Wir beide hatten unsere eigenen Schlachten zu schlagen. Du hättest nicht verhindern können, dass Adriana mir begegnet.“


    Mein Bruder lachte kurz und schüttelte dann den Kopf. „Oh du Idiot, das meine ich nicht. Wäre ich dabei gewesen, hätte ich die Schuld auf mich nehmen können und du hättest keine zehn Jahre ohne Adriana und Nathan verbracht.“


    Ich hätte meinen Bruder niemals den Kopf hinhalten lassen, wenn ich die Fehler beging. „So wie es gekommen ist, war es vorbestimmt. Damals hätten Adriana und ich keine Chance gehabt. Heute sind wir älter und reifer. Wir wissen, was wir vom Leben wollen.“


    Jeff packte mich an den Schultern und schüttelte mich leicht. „Dann nimm das Glück in die Hand. Auf dich warten Frau und Sohn, wenn du hier wieder rauskommst. Lass mich der Köder sein, um deinen Jungen zu holen.“


    Was hatte er vor?
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    Adriana


    Wir legten eine gute Strecke zurück und je weiter wir liefen, desto jünger wurden die Kinder. Aus Teenagern wurden kleine Schulkinder und als wir schließlich an Kleinkindern vorbeiliefen, wurde mir schlecht.


    „Wofür braucht ihr das ganze Blut?“, flüsterte ich Lex von der Seite zu. Wir hatten unsere Waffen vorerst weggesteckt, aber ich wusste nicht, was in seinem Kopf vorging. Glaubte er, dass ich mit ihm gehen würde, sobald ich meinen Sohn hatte? Oder wartete er nur einen günstigen Moment ab, um Alarm zu schlagen und mir die Lichter für eine Weile auszuknipsen?


    „Für vieles. … Die Wissenschaftler verarbeiten das Blut zu einem Serum, das wir injiziert bekommen.“ Wir? Meinte Lex damit sich und die anderen Soldaten?


    „Was bewirkt das Serum?“ Ich würde ja meine letzte Kugel darauf verwetten, dass sie die Soldaten verrückt machten, aber bei seinem Geisteszustand hatte er schon eine ordentliche Grundportion mitgebracht. „Wofür bekommt ihr es?“


    „Der neue Schattenvirus.“ Lex ließ seinen Halswirbel knacksen und blinzelte mehrmals. „Es gibt genug Testreihen und die Wesen stehen nicht mehr ganz oben auf der Liste.“


    Ich zog die Augenbrauen hoch und sah ihn fragend von der Seite an. „Stehen wir also nicht ganz oben auf der Lieblingsliste?“ Wenn das nicht der Fall war, wer war noch beliebter als wir?


    „Du kennst die Antwort“, zischte er mich an. „Du hast eins von diesen Monstern in deine Obhut genommen.“


    Meine Gedanken arbeiteten auf Hochtouren und dann machte es klick. „Die Schattengeküssten.“ Sie züchteten in Menschenfrauen eine neue Spezies heran, die weder Wesen noch Mensch war. Ich hätte bei diesem Gedanken echt kotzen können.


    „Ja, vor zehn Jahren standet ihr, die Immortalem Animas, ganz oben, aber die Zeiten ändern sich. Die Schattengeküssten sind emotionslos und können noch erzogen werden.“


    Faith war nicht emotionslos, sondern ein sehr wissbegieriges Mädchen, das zwar selten lächelte, aber nicht diese Kälte in sich trug, die mich vor Jahren befallen hatte. „Ihr habt sie zu dem gemacht. Diese Kinder können durchaus fühlen, nur nehmt ihr ihnen diese Fähigkeit, weil ihr sie in Käfige steckt.“ Weitere Worte schluckte ich herunter, da ich Faiths Geheimnis niemals preisgeben würde. Sie hatte mir gesagt, dass es durchaus Gefühle in ihr gab, die aber alles Positive in den Schatten stellten.


    „Hat die kleine Göre dir das gesagt?“ Lex stoppte plötzlich und packte mich am Handgelenk. „Diese Kinder sind Tod und Verderben. Genauso wie dein Bengel.“


    Ich holte aus und schlug so hart zu, wie ich konnte. „Sprich nicht von ihm“, brüllte ich laut und beobachtete, wie Lex taumelte. Ich wollte zum zweiten Schlag ausholen, als er schützend die Hand hob und lachte.


    Er lachte …


    „Du hast keine Ahnung, was du lostrittst, wenn du diese Kinder hier rausholst. Überleg doch mal. … Sie leben seit Jahren in Käfigen und werden wie Tiere gehalten. Aber nur, weil man sie nicht unter Kontrolle bringen kann.“


    „Ihr macht sie zu dem!“ Ich sah mich um und hob die Hände in die Richtung der Kleinkinder. „Schau sie dir an. Ihr nehmt ihnen alles.“


    Lex schüttelte den Kopf und grinste boshaft. „Diese Kinder sind keine Schattengeküssten. Die wirklichen Monster liegen eine Etage tiefer.“


    Da er auch meinen Sohn als so ein Monster betrachtete, ahnte ich, wo Nathan war. Er saß sicherlich in einem Käfig unter meinen Füßen und wurde gefoltert. Mein Sohn, für den ich sterben würde, wurde gequält, weil ich seine Mutter war.


    „Du hast sie nicht mehr alle. Ihr alle seid total durchgeknallt. Ihr entführt kleine Kinder und lasst sie ausbluten, um mit ihrem Blut zu experimentieren.“ Ich trat nach Lex, der mir geschickt auswich, denn er hatte einiges in den Jahren dazugelernt. „Ich opferte unsere Zukunft für nichts. Projekt Zero hat den Virus erschaffen.“


    „Nein.“ Lex bekam meinen Fuß zu fassen und erwischte mich, da ich unaufmerksam war. Er riss mich zu Boden und nagelte meine Hände auf den kalten Beton, indem er sich auf mich setzte. „Nicht wir haben den Virus erschaffen, sondern ihr. Eine deiner Vorfahren hat uns diese Apokalypse geschickt und wir versuchen sie aufzuhalten.“


    „Du lügst“, spuckte ich ihm förmlich entgegen. „Das ist nicht wahr.“ Ich wand mich aus seinem Griff und stieß ihn von mir herunter.


    Lex blieb auf dem Boden sitzen und überkreuzte lässig seine Beine. „Dann stell dir eine Frage. … Warum seid ihr immun dagegen und tragt den Virus in euch? Er ist in eurer DNA verankert und kann nicht herausgefiltert werden.“


    Das war eine Lüge! Wieso sagte Lex so etwas? Es hieß doch, dass wir die Heilung waren, wieso sollten wir dann Schuld an diesem Virus sein?


    „Ja Adriana, dein Gehirn arbeitet. Stell dir die Frage, die alles beantwortet“, lachte Lex und lehnte sich mit den Händen nach hinten. Er wirkte so entspannt, als hätte er mit all dem nichts zu tun.


    Auf jede meiner Fragen hatte ich eine Antwort gefunden, denn Bradley und ich hatten ausgiebig recherchiert. Wir hatten sogar die Originalakten der ersten Schatten in die Hände bekommen, aber eine Frage war bisher immer ungeklärt gewesen.


    Die ersten Experimente hatten dreizehn Schatten hervorgebracht, aber es gab nur zwölf Akten. „Wer ist Patient Zero?“ Der Schatten, der als Erstes verwandelt wurde und dessen Blut an die anderen weitergegeben wurde. „Wer ist er?“


    Lex zog die Stirn in Falten und lehnte den Kopf leicht schräg. „Falsche Frage. Zweiter Versuch.“ Wollte er mich verarschen? War das alles nur ein Spiel für ihn? „Frage mich, was ist der Schatten Zero.“


    „Was ist Patient Zero?“ Was wusste er, wo ich im Dunklen tappte?


    „Patient Zero ist eine Immortalem Anima mit dem Namen Nemesis.“


    Es schnürte mir die Luft ab, denn dieser Name war mir nicht unbekannt. Bevor ich schwanger geworden war, hatte ich mit diesem Schatten in telepathischem Kontakt gestanden und eine Verbindung zu ihr gehabt. „Du lügst!“ Aber woher kannte er dann ihren Namen? Gab es eine Akte über sie? Über die Schattenfrau, die mir damals die Möglichkeit gegeben hatte, mich draußen frei zu bewegen?


    „Ich würde dich niemals belügen, Adriana. Ich war immer ehrlich zu dir und auch in dieser Sache lüge ich nicht. Nemesis ist Patientin Null und eine Vorfahrin des Geistes.“


    Ich stolperte zurück, da mich diese Aussagen wie ein Vorschlaghammer trafen. Konnte es wirklich sein, dass wir Animas diese Seuche über die Welt gebracht hatten?


    Ja! Diese Möglichkeit bestand.


    Wir hatten die Welt ins Chaos gestürzt, wie die Prophezeiung es vorhergesagt hatte. Nicht Alessia und ich waren damit gemeint gewesen, sondern unsere ganze Art.


    „Eine jede von euch hat einen Teil der Prophezeiung von ihren Müttern erhalten. Wenn ihr aber alle euer Wissen teilt, erhaltet ihr etwas, das euch nicht gefallen wird.“


    Wir waren Schuld an dieser Seuche, nicht Projekt Zero. All die Jahre versuchten sie ein Heilmittel zu finden, gegen etwas, was wir getan hatten.


    Trotzdem! „Aber euer Weg ist falsch. Ihr könnt keine Kinder wie Tiere halten und sie ausbluten lassen.“


    Lex legte den Kopf in den Nacken und sah zu dem Kind über ihm. „Du siehst doch, dass wir es können.“
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    Nathan


    


    


    Ich vermisste meine Mami!


    Selbst den Hohlkopf Bradley vermisste ich, da es eigentlich immer ganz lustig mit ihm war.


    Ich vermisste Tante Valeska und Niki und Emma und Faith. Ich gehörte doch zu ihnen, wieso holte mich dann niemand aus dieser Zelle?


    


    Vor drei Tagen hatte man mich entführt und in dieses Gebäude gebracht. Sie pieksten mich mit Nadeln und machten komische Tests mit mir. Dann stellten sie mir Fragen. Wo meine Mum sei, wo mein Vater wäre und was für Fähigkeiten ich hätte.


    Ich wollte ihnen nichts verraten, wirklich, aber sie taten mir weh. Nicht nur mir, sondern auch den anderen Kindern in den Käfigen.


    Dreimal am Tag kamen Männer vorbei und brachten uns Essen. Sie redeten nicht mit uns, sondern schoben uns die Tabletts nur unter den Gitterstäben hindurch, als wären wir Schweine, die man füttern musste.


    Ich war nicht doof und wusste, dass ich bei den Leuten war, die meine Mutter jagten. Anfangs hatte ich eine scheiß Angst gehabt und zitterte auch jetzt noch, wenn sich die Tür öffnete. Aber die meiste Zeit waren wir alleine.


    Der Gang war lang und die Zellen waren nacheinander aufgereiht. Gemeinsam mit zwei weiteren Kindern hielt man uns hier gefangen.


    Zwei Zellen rechts von mir saß ein Mädchen mit dem Namen Kyra. Sie war wohl schon ein paar Tage länger hier als ich, aber viel gesprochen hatte sie noch nicht. Sie erzählte, dass sie zwölf sei und aus Capital City käme.


    Sammy war ein älterer Junge fünf Zellen links von mir. Am Anfang hatten wir noch versucht, uns gegenseitig Informationen zu entlocken, aber je länger wir hier waren, desto uninteressanter wurden unsere Mitgefangenen.


    


    Die Tür öffnete sich und schallendes Gelächter durchfluchtete den Raum. „Na, was machen die Behinderten?“ Die zwei Jungs waren in meinem Alter, aber sie benahmen sich, als hätten sie hier das Sagen.


    Kyra zog sich in die hinterste Ecke der Zelle zurück und machte sich so klein wie möglich. Ich beobachtete das nun zum vierten Mal in den drei Tagen und immer waren diese Jungs der Grund für ihre Angst.


    Einer der Jungs hatte einen Stock dabei, den er quer über die Gitterstäbe gleiten ließ, als sie den Gang entlang kamen. „Na Hackfresse“, betitelte der Größere Sammy, der nicht mehr darauf reagierte. Anfangs hatte er immer noch etwas gesagt, aber mittlerweile hielt er den Mund.


    „Na Glubschauge.“ Sie blieben vor meinem Käfig stehen und der Junge mit dem Stock begann, mich damit zu pieken. Er musste den Arm durch die Gitterstäbe strecken, damit er mich am anderen Ende des Käfigs damit erreichte.


    „Wie geht’s euch, ihr Freaks?“, lachte der Kleinere und lief weiter zu Kyra, um vor ihrem Käfig stehen zu bleiben. Einen kurzen Moment betrachtete er das Mädchen und schob seinen Mund durch die Gitterstäbe, um ihr vor die Füße zu spucken.


    Sie betitelten uns mit den ausgefallensten Namen, denn jeder von uns Dreien hatte ein Handicap. Kyra humpelte und zog ihren rechten Fuß immer nach, als wäre er ein Klotz. Sammy konnte nicht richtig sprechen, aber wenn man sich Mühe gab, verstand man ihn. Die Jungs sagten, er hätte eine geistige Behinderung, aber daran glaubte ich nicht.


    Und dann war da noch ich, der Junge mit den milchigen Augen, die keinerlei Farbe mehr hatten. Durch meine Erblindung war ich die Dunkelheit gewöhnt, aber dafür ich konnte mich auf meine anderen Sinne verlassen, die dadurch besser arbeiteten.


    Der Große piekte mich weiterhin mit dem Stock. „Komm schon, du Freak, zeig mal, was du kannst.“ Die Jungs ärgerten uns, da wir keinerlei Fähigkeiten hatten und trotzdem in diesem Käfig saßen. „Komm schon, Milchauge, tu was.“


    Ich packte den Stock und riss ihm diesen aus der Hand. „Zieh Leine und nimm deinen Freund mit.“


    „Oh, Großmaul hat was zu sagen.“ Der Große winkte seinen Freund an meinen Käfig und wartete. „Los, du Behinderter, sag was. Willst du zu deiner Mami rennen und weinen?“ Er rieb sich die Fäuste über die Augen und begann zu jammern. „Armer dummer Junge im Käfig, deine Mami wollte dich nicht mehr.“


    Ich sprang auf die Beine und erreichte das Gitter, bevor der Junge überhaupt eingeatmet hatte. Ich streckte meine Hand durch die Stäbe und packte ihn am Kragen. „Geh mit deinen Freunden spielen und lass uns in Ruhe.“


    Dass ich es so schnell auf die Beine geschafft hatte, schien ihn zu beeindrucken, aber er riss sich los und schlug nach meiner Hand. „Hab ich jetzt die Krätze, weil du mich berührt hast? Krieg ich jetzt auch so Freakaugen?“


    Der Kleine lachte und sein Freund stimmte mit ein. Die beiden hatten eine riesen Freude daran, uns zu beschimpfen, aber mich juckte das eher weniger. Ich war es von meiner alten Schule gewohnt, dass ich nirgendwo dazugehörte. Wieso sollte das nun anders sein?


    


    „Raus hier!“ Einer der Wärter kam herein und brachte die Wände mit seinem Brüllen zum Wackeln. Eigentlich war er ganz nett, da er uns nie beleidigte oder grob zu uns war. Die meiste Zeit ignorierte er uns einfach, aber die doofen Jungs hatte er auf dem Kieker.


    Ich setzte mich zurück auf den Boden und zog die Knie an, die ich mit den Händen umschloss.


    Wann käme Mami endlich? Ich vermisste sie schrecklich, auch wenn sie manchmal echt überfürsorglich war. Aber das lag daran, dass sie schreckliche Angst hatte, mich zu verlieren. Ich war zwar noch ein Kind, aber nicht doof. Mami wollte mich aus allem raushalten, aber ich hatte die Waffen unter dem Bett gesehen. Außerdem war Megan nicht ihr richtiger Name und Bradley nicht mein richtiger Dad.


    Auch wenn Mami mir nicht sagte, wer mein richtiger Vater war, wusste ich es. Als sie mal in der Nacht nicht da war und Bradley im Wohnzimmer arbeitete, schlich ich mich in ihr Schlafzimmer, weil ich etwas von Mami zum Kuscheln holen wollte, damit ich besser einschlafen konnte. Ich suchte ein ganz bestimmtes T-Shirt und fand in der hintersten Ecke des Schrankes ein Foto. Darauf war sie mit einem Mann zu sehen und sie küssten sich. Ich hatte noch nie gesehen, dass Mami jemanden küsste oder auch nur so fest umarmte. Bradley umarmte sie, aber das sah anders aus. Das musste mein Vater sein!


    


    Der Wärter lief den Gang entlang und überprüfte alle Zellen, ob die Türen verschlossen waren. Vor meinem Käfig blieb er stehen und ging vor mir in die Hocke. „Geht es dir gut, Kleiner?“


    Na abgesehen davon, dass ich zu meiner Mami wollte und in so einem scheiß Käfig saß, eigentlich schon. „Ich vermiss meine Mutter.“


    „Ich weiß, Kleiner. Ich verspreche dir, dass du sie bald wiedersiehst!“


    Das war eine doofe Lüge, denn ich war nicht blöd. Wenn es nach den Männern hier ging, würde ich meine Mami nie mehr wiedersehen und sie würden mich umbringen. Bei den Tests hatten die Männer davon gesprochen, dass ich etwas Besonderes sei und man mich nie gehen lassen durfte.


    Der Mann zog etwas aus seiner Hosentasche, das ich als Foto erkannte. Obwohl ich fast blind war, konnte ich alles sehen, was in meinem Umfeld war. Nur eben alles in schwarz-weiß und etwas trüb. Doch in wenigen Monaten schon wäre ich so blind wie eine Kirchenmaus, sollte ich das überleben.


    Wo blieb bloß Mami?


    „Deine Mama ist eine sehr hübsche Frau.“ Der Mann streckte mir durch die Gitterstäbe das Foto entgegen, welches ich zögernd annahm. Mami lächelte in die Kamera und saß neben Bradley auf einem Sofa. Sie war viel jünger und schien glücklich. So hatte ich sie noch nie lächeln gesehen, denn sie war selten glücklich. Nur wenn sie mit mir kuschelte, grinste sie wie eine Strahlekatze mit mir um die Wette. Ich mochte es mit ihr zu kuscheln, weil sie dann nicht so traurig war. Ihr fehlte etwas, aber ich wusste nicht was genau.


    „Kennst du meine Mama?“, fragte ich den Mann und er schüttelte den Kopf.


    „Nein Kleiner, aber ich würde sie gerne kennenlernen. Sie ist eine gute Frau und wird bald kommen, um dich zu holen.“ Irgendwie glaubte ich ihm das, auch wenn ich ihn nicht kannte.


    „Warum bist du so nett zu uns?“ Er kam alle paar Stunden vorbei und brachte uns, was wir wollten. Selbst Schokolade für Kyra hatte er gestern gebracht.


    Der Mann rieb sich den rasierten Kopf und sah mich an. „Weil ich weiß, wie es ist, hier drin zu sein. Ich bin hier aufgewachsen und hatte niemanden, der mit mir geredet hat. … Deine Mutter wird bald kommen und dich holen. … Du musst mir etwas versprechen.“


    Langsam nickte ich und war nicht mehr so traurig. Es hörte sich an, als wüsste der Mann, dass Mami wirklich kam. „Was soll ich denn machen?“


    „Sag deinem Vater, dass es mir leidtut.“ Er zog wieder was aus der Hosentasche und reichte es mir. Es war eine Kette mit einem Anhänger dran, wie man sie beim Militär trug. Da stand wohl der Name des Soldaten drauf.


    Mit meinen Fingern strich ich über die kalte Metallplatte und las den eingestanzten Namen. „Shax.“ Ich sah zu dem Mann, aber er war verschwunden.


    Shax war ein wirklich komischer Name.


    


    Sekunden, Minuten, vielleicht Stunden. Keine Ahnung! Das Warten war doof, weil man nicht wusste, was passierte. Mittlerweile war es dunkel hier in den Zellen, was nicht gut war. Eigentlich brannte rund um die Uhr das Licht, was das Schlafen schwer machte. Aber niemals war es in den drei Tagen dunkel gewesen.


    „Ich hab Angst“, flüsterte Kyra und ich konnte sie weinen hören.


    Angst! Das war ein Wort, was Mami mir verboten hatte, denn ich durfte niemals Angst haben. Das waren ihre Worte, denn hatte man Angst, war man schwach und ich durfte nicht schwach sein. Ich wollte für Mami stark sein.


    „Alles wird gut“, stammelte Sammy aus der Zelle und schluckte hörbar.


    Ja, vielleicht wurde alles wieder gut, aber was, wenn nicht? Wenn man uns hier einfach drinnen ließ und nichts mehr zu essen brachte? Oder wenn die Infizierten hier reinkamen?


    Mami hatte mir gezeigt, wie man eines von diesen Monstern tötete, aber ich wäre zu feige, es zu tun. Ich war erst zehn, ein Kind.


    Sie sahen zwar aus wie Menschen, aber sie waren tot. Das sagte mir Mami. Tote Menschen, die auf zwei Beinen liefen und mir Angst machten.


    Ich würde ihr das niemals sagen, aber ich hatte mich noch nie so gefürchtet wie in diesem Moment. Aber sie hatte mich beschützt, so wie sie es immer tat.


    Draußen schrie jemand laut und ich zuckte zusammen. So hörte es sich an, wenn Mami jemanden schlug. Ich hatte das schon mal gehört, wenn sie mit Tante Valeska trainierte. Die beiden hauten immer ordentlich zu, aber sie waren beste Freundinnen.


    Ein lauter Knall, dann folgte Stille.


    „Was war das?“ Kyras Zähne klapperten hart aufeinander, als wäre ihr kalt, aber es war Angst, was sie schüttelte.


    „Eine Explosion.“ Mamis Freund Jonas hatte mir gezeigt, wie man eine kleine Bombe bastelte und als sie hochgegangen war, hatte es das gleiche Geräusch gegeben. Nur deshalb wusste ich es.


    „Sie bringen uns alle um“, jammerte Sammy.


    „Ruhig!“ Ich stand auf und lief zur Zellentür, um näher an der Geräuschkulisse zu sein. Rauch stieg unter der Tür in den Raum und es roch verbrannt. Das war derselbe Duft, wie wenn Mami das Fleisch in der Pfanne vergaß.


    Dadurch, dass ich schlecht sehen konnte, war mein Gehör besser. Jemand rannte an die Tür und machte sich am Schloss zu schaffen.


    Dann öffnete sich die Tür mit einem lauten Knall und rotes Licht schien in den Raum. Zwei Männer kamen herein, die ich auf den ersten Blick nicht erkannte, da sie Tücher über ihre Münder gezogen hatten. Sie sahen wie die Banditen in den alten Filmen aus, die ich manchmal mit Bradley schaute.


    „Sicher!“ Die Stimme kannte ich! Mami hatte gesagt, dass er ein Freund sei und ich ihm vertrauen könnte.


    „Jeff“, rief ich erfreut und streckte die Hände durch die Gitterstäbe. „Ich bin hier!“


    Allerdings trat der andere Mann an meine Zelle und starrte mich an. Langsam zog der das Tuch vom Mund und ich hielt die Luft an. Das war der Mann vom Foto. Das war mein Dad!


    „Hey kleiner Mann, wir holen dich hier raus. Geh von der Tür weg. Ich trete das Schloss ein.“


    Ich machte, was er sagte, zog mich ans andere Ende der Zelle zurück und sah dabei zu, wie er immer wieder mit dem Fuß gegen das Zellenschloss trat. Wie ein Wahnsinniger versuchte er, das Schloss kaputtzumachen und nach unzähligen Tritten sprang es auf.


    Sofort war er bei mir und zog mich in seine Arme, wie Mami das immer machte. Ich schlang meine Arme um ihn, weil ich endlich keine Angst mehr haben brauchte. Auch wenn ich ihn nicht kannte, das war mein Vater und er würde mich wie Mami beschützen.


    „Chase“, rief Jeff, der im Türrahmen lehnte und sich die Seite hielt. Er sah schlimm aus, das sah ich auf die Entfernung. Es sah so aus wie Mami, wenn sie verletzt nach Hause kam. Sein T-Shirt war zerrissen und blutverschmiert. Er musste ordentlich was abbekommen haben.


    Mein Vater ließ mich nicht gerne los, aber wir mussten Sammy und Kyra auch aus den Zellen holen. Ohne die beiden würde ich nicht gehen!


    Chase, also mein Vater, nahm mich an die Hand, wie Mami das immer machte, und führte mich aus der Zelle. Gegen die anderen beiden Schlösser musste er nicht so oft treten, bis sie aufsprangen.


    Sammy kam schüchtern herausgetreten, während Kyra in der Zelle saß und sich nicht regte. „Komm raus“, forderte mein Dad sie auf. „Wir bringen dich hier weg.“


    Kyra schüttelte fest den Kopf und wippte vor und zurück.


    Ich ließ die Hand meines Vaters los und streckte den Körper durch. „Ich mach das schon.“ Um Dad zu zeigen, dass ich auch was konnte, lief ich in die Zelle und setzte mich vor Kyra hin. „Magst du mit uns mitkommen? Ich pass auf dich auf.“


    Das Mädchen hob den Kopf und sah mich mit geröteten Augen an. „Bringst du mich zu meinem Bruder?“


    „Ja.“ Ich würde sie beschützen, wie Mami immer mich beschützte, denn ich mochte das Mädchen. Auch wenn sie nicht viel sprach, hatte ich sie gern. Ich streckte ihr die offene Hand entgegen und wartete, dass sie sie ergriff.


    „Versprich mir, auf mich aufzupassen.“


    „Ich verspreche es.“ Endlich legte sie ihre Hand in meine und ließ sich von mir hochziehen.


    

  


  


  


  
    Erlösung oder Strafe?


    


    


    Chase


    Ich musste ihn immer wieder ansehen, weil ich nicht glauben konnte, dass ich ihn endlich gefunden hatte. Ich war so stolz auf ihn, als ich sah, wie er sich um das Mädchen kümmerte.


    In Nathan sah ich so viel von seiner Mutter. Auch wenn er diese milchigen Augen hatte, wusste ich, dass sie früher mal braun wie meine gewesen waren. Und er sah Adriana so ähnlich. Die langen Wimpern, der Mund und die zarten Hände. Er war ihr Ebenbild und dieses warme Gefühl in der Brust war so unglaublich.


    Es war anders als bei Adriana, da sie mein Herz dazu brachte, schneller zu schlagen, während Nathan meine ganze Existenz bedeutete. Ich würde niemals zulassen, dass ihm etwas passierte, er war mein Grund zum Atmen.


    Langsam erhob sich mein Sohn mit dem Mädchen und kam zu mir herüber. „Das ist Kyra.“ Dann zeigte er auf den Jungen. „Das ist Sammy. Sie werden uns begleiten.“


    Natürlich würden sie das. Niemand würde zurückbleiben!


    „Alles klar.“ Ich sah zu Jeff, der mich mit schmerzverzerrtem Gesicht ansah. In den letzten Sekunden hatte ich verdrängt, was er für mich getan hatte, denn die Kugeln hatten mir gegolten. Als einer der Wachmänner eine Granate warf, war ich in einen Kampf verwickelt und zu nah am Ausgangsherd. Mich hätten die Splitter treffen sollen, nicht ihn!


    Jeff warf sich schützend vor mich, als ich dem Wachmann das Genick brach. In der vergangenen Stunde hatte er fünf Verletzungen eingesteckt, die mich hätte treffen sollen. Adriana hatte recht gehabt, denn er gab sein Leben für mich, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.


    Er war in den Jahren ein Anderer geworden, aber erst durch seine Wiederauferstehung hatte er sich verändert, da war ich mir sicher. Es war, als gäbe es meinen Bruder nicht mehr, sondern nur noch einen billigen Abklatsch von dem Mann, der er mal gewesen war. All sein Kampfgeist war mit ihm gestorben und er schien die Hoffnung verloren zu haben. Nichts war mehr übrig, wofür er leben konnte, als für mich und meine Familie.


    „Wir müssen hier weg. Die Mädels werden sicherlich schon wieder draußen sein.“ Jeff hielt sich die blutige Wunde am Bauch, die schnellstmöglich versorgt werden musste. Aber dafür fehlte uns die Zeit.


    Ich drehte mich zu Nathan, um ihm die Hand hinzustrecken, aber ließ es. Er war gerade damit beschäftigt, Kyra die Tränen aus dem Gesicht zu wischen.


    „Du brauchst nicht weinen. Ich pass auf dich auf.“


    Mein Gott, war ich stolz auf ihn. Er hatte diesen Beschützerinstinkt nicht nur von seiner Mutter, denn in mir schlummerte genauso der Alpha wie in Adriana. Alpha-Weibchen und Männchen! Die perfekte Mischung einer hochexplosiven Granate. Gott, wie ich sie vermisste!


    Nathan nahm das Mädchen an die Hand, welches mir sehr bekannt vorkam. Irgendwo hatte ich sie schon mal gesehen, aber für fremde Gesichter hatte ich keinerlei Erinnerungen. Es gab nur Adriana und Nathan für mich, alles andere war nebensächlich.


    Der andere Junge stand mit gesenktem Kopf im Gang und wechselte von einem Fuß auf den anderen. Er schien nichts mit sich anfangen zu können.


    „Lass uns gehen.“ Jeff nahm ein Ersatzmagazin aus der Hosentasche und wechselte das Magazin seiner SIG. Viel Munition blieb uns nicht mehr, aber es sollte reichen, um uns hier rauszuschießen.


    Ich lief zu Nathan und legte ihm die Hände auf die Schultern. Er sah mich an, als wäre ich sein Held. Dieses Gefühl war so unbeschreiblich gut, dass er zu mir aufsah und mir zutraute, dass ich ihn beschützen konnte.


    „Wir treffen uns draußen mit deiner Mama.“ Sofort glitzerten seine Augen vor Vorfreude, die ich genauso empfand.


    Nathan nickte und hielt Kyra an der Hand fest. „Dann lass uns gehen, Dad.“


    Ich hätte heulen können!
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    Adriana


    Lex lief voraus, ich folgte ihm. Wir hatten kein Wort mehr miteinander gewechselt, da es nichts mehr gab, worüber wir sprechen konnten.


    Nach endlosen Minuten kamen wir an eine Tür, auf der das Wort Kontrollraum stand. Dahinter war es still, also zog ich die Waffe und öffnete langsam die Tür.


    Der Raum war von der roten Notbeleuchtung erhellt, aber leer.


    „Sie sind bereits weg und haben alle Versuchsobjekte weggebracht“, erklärte Lex und folgte mir in den Raum.


    Die Computer liefen noch und auf dem Überwachungsmonitor gab es vier Kameraeinstellungen. Auf einer davon sah ich meine Schwester. Sie war damit beschäftigt, weitere Kinder von der Deckenvorrichtung zu holen, aber es dauerte viel zu lange. Vier kleine Kinder saßen bereits auf dem Boden und starrten ins Leere.


    „Kann man es abschalten?“ Ich wandte mich an Lex, der hier viel mehr Zeit verbracht hatte als ich. Er wusste genug über das Treiben dieser Organisation und ich würde ihn wenn nötig zwingen, mir zu helfen.


    „Ja, könnte man, aber dadurch löst man einen Mechanismus aus, der einen Countdown für den Selbstzerstörer runterzählt. Wir hätten ein Zeitfenster von zehn Minuten, bevor die Sprengladungen explodieren.“


    Zehn Minuten. In dieser Zeit hatte ich schon ganz anderes getan, aber es würde niemals reichen, um alle Kinder hier rauszubekommen.


    „Kann ich über die Sprechanlage kommunizieren?“ Ich zeigte auf das Standmikrofon, welches auf dem Schreibtisch stand. Als Lex nickte, setzte ich mich in den Stuhl und drückte den kleinen Knopf des Mikrofons.


    „Alessia?“ Auf dem Bildschirm sah ich, dass meine Schwester in ihrer Handlung innehielt und sich in alle Richtungen wandte. Als sie die Kamera an der Decke sah, grinste sie und nickte.


    Leider konnte ich nicht verstehen, was sie sagte, da es nur eine einseitige Kommunikation gab.


    „Ich kann die Vorrichtungen abstellen, aber es löst einen Countdown aus. Schaffst du es, alle Kids rauszubringen?“ Sie schüttelte den Kopf und begann mir etwas in Soldatensprache zu erklären. Da ich nicht genau wusste, was sie sagte, drückte ich erneut den Knopf. „Ich versteh dich nicht.“


    Mein Bruder trat neben mich und beugte sich zum Bildschirm. „Sie sagt, dass die meisten Kinder bereits tot sind. Nur wenige sind noch am Leben.“


    Ich schluckte bei dem Gedanken, dass wir nicht alle Kinder retten könnten. Nicht mal annähernd!


    „Wie viele Kinder leben noch?“ Als sie sieben Finger hochstreckte, seufzte ich. Sieben Kinder von Hunderten. „Ich lass die Verankerungen aushaken und du bringst die Kinder raus. Casper ist nördlich von hier und hat einen Van. Schaff die Kinder weg.“


    Als sie nickte, sah ich mir die anderen Bildschirme an. Auf einem war Chase zu sehen, der winkend die Arme schwenkte.


    „Hey Babe!“, begrüßte ich ihn.


    Er winkte jemanden zu sich heran und ich berührte mit den Fingern den Bildschirm. Nathan! Es ging ihm gut.


    Mein Sohn grinste in die Kamera und nahm die Hand seines Vaters. Dieser Anblick stieß mir Tränen in die Augenwinkel, die ich schnell wegwischte, bevor sie herunterliefen.


    „Geht es dir gut, Schatz?“ Nathan nickte und lehnte sich an seinen Vater, der ihn beschützen würde. „Chase bringt dich hier raus. Wir treffen uns draußen.“ Er nickte erneut und legte seine freie Hand an seine Lippen, um sie dann der Kamera entgegenzustrecken. Wie benebelt führte ich meine Hand vom Monitor zu meinen Lippen und konnte ihn fast schmecken.


    „Adriana, wenn du die Anlage ausschalten willst, wäre das der beste Moment.“ Er zeigte auf einen anderen Monitor, der das Außengelände zeigte. Eine ganze Schar von Infizierten war auf dem Weg hierher.


    „Chase, pass gut auf ihn auf. Nehmt den gleichen Weg, den wir gekommen sind. Von Süden nähern sich Infizierte. … Ihr müsst euch zu Jonas durchschlagen, er bringt euch hier weg.“ Der Mann meines Herzens schüttelte den Kopf und sah ernst in die Kamera. Er wollte mir damit zu verstehen geben, dass er nicht ohne mich gehen würde. Diese Aussage rauschte durch das Blut in meinen Venen, da ich ihn spüren konnte.


    „Er wird nicht ohne dich gehen.“ Lex stützte sich mit den Händen auf den Schreibtisch und neigte den Kopf nach unten. „Er wird die Welt nach dir absuchen“, flüsterte er leise.


    Ich rutschte mit dem Stuhl näher an ihn heran und lehnte den Kopf an seinen Arm. Es war egal, was in den Jahren passiert war, es war nur wichtig, was jetzt passierte.


    Ewig könnte ich auf dem Monitor betrachten, wie Nathan sich an seinen Vater kuschelte und darauf wartete, dass ich zu ihnen kam. Es wäre ein prima Familienbild, und da wurde mir klar, dass ich das niemals wieder ändern wollte. Ich würde alles dafür tun, um diese beiden Männer bei mir zu haben und würde nicht zögern, dies mit allen Mitteln durchzusetzen.


    Lex legte seinen Arm um meine Schultern und zog mich enger an sich heran. „Er macht dich glücklich. Ich kann fühlen, dass dein Herz schneller schlägt. … Ich habe mich geirrt.“


    Ich sah zu ihm herauf und blinzelte die Tränen weg. „Womit?“


    „Er ist der Richtige für dich und scheint gar nicht so übel zu sein. Er kann dich beschützen und zaubert dir ein Lächeln auf die Lippen. Was will ich mehr für meine kleine Schwester?“ Lex räusperte sich, da er wohl nicht genau wusste, wo sein Platz war.


    „Chase ist derjenige, dem mein Herz gehört, aber du bist Teil davon.“ Lex war in all den Jahren immer in meinem Herzen gewesen und es gab niemanden, der seinen Platz füllen könnte. Er hatte einfach nur einen falschen Pfad gewählt, kam aber auf den richtigen Weg zurück. Ich wollte ihn wieder bei mir haben!


    „Du gehörst zu mir und meiner Familie. Du hast immer noch einen Platz bei uns.“


    Ich hörte, wie Lex tief Luft holte und sich dann von mir löste. Er beugte sich zur Tastatur vor und gab Befehle ein. Dann erschien ein Countdown auf dem Monitor und alle Bildschirme wurden schwarz, bis auf den, der die Zeit rückwärts zählte.


    Ich drückte ein letztes Mal den Knopf des Mikrofons. „Chase, ihr müsst raus. Der Countdown beginnt.“


    


    Es krachte! Der Boden vibrierte, die Betonwände ächzten. Für einen kurzen Moment grollte es durch die ganze Kommandohalle und ich verlor fast das Gleichgewicht. Hätte Lex mich nicht am Handgelenk zu sich gezogen, wäre ich wohl auf dem Hosenboden gelandet.


    „Was ist das?“, schrie ich über den Lärm hinweg, aber ich war kaum zu hören, so laut war es.


    „Die erste Explosion, in der unteren Ebene. Zehn Stockwerke unter uns“, brüllte Lex.


    Deckenteile krachten herab und begruben die Computer unter sich. Lex zog mich gerade noch rechtzeitig zur Seite, bevor mich eine Ladung Schutt mich erwischte.


    „Wir müssen hier raus!“ Lex zog mich hinter sich durch den Raum und musste immer wieder das Gleichgewicht finden, da der Boden wackelte.


    Gemeinsam rannten wir durch den langen Flur. Ich durfte nicht daran denken, dass diese Kinder keine Zukunft hatten, sondern nur noch leere seelenlose Hüllen waren.


    Ich konnte das Ende des Ganges nicht mit bloßen Augen sehen, aber es musste reichen. Nathan war in Sicherheit und ich müsste es nur noch heil hier raus schaffen, dann war ich wieder bei meinem Sohn. Chase hatte sein Versprechen gehalten und ich verdankte ihm das Leben unseres Sohnes.


    Lex rannte voraus und achtete darauf, dass ich Schritt hielt, aber ich war müde und ausgelaugt. Die Abschaltung des Stromnetzes hatte an meinen Kraftreserven gezogen.


    „Komm.“ Meine Beine gaben nach und Lex legte sich meinen Arm um die Schultern, damit er mich beim Laufen unterstützen konnte. „Mach bitte nicht schlapp. Dein Sohn braucht dich. Deine Familie braucht dich.“ Er zerrte mich regelrecht durch den Gang und sorgte dafür, dass ich mich auf den Beinen hielt.


    Laute Donnergeräusche waren hinter uns zu hören und ich riskierte einen Blick, aber dort war nichts mehr, was ich hätte betrachten können. Eine Staubwolke folgte uns und kam näher.


    Dort wo der Gang hätte sein sollen, gab es nur Schutt und Gestein. Die komplette Decke war eingebrochen und ich konnte mir vage vorstellen, dass es in den oberen Etagen nicht besser aussah. Chase hatte Nathan in Sicherheit gebracht! So musste es sein.


    „Lauf schneller!“


    


    Wir rannten den Gang entlang, immer mit dem Wissen, dass hinter uns der komplette Bunker einstürzte. Und dann war das Krachen über uns.
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    Chase


    Nathan schrie nach seiner Mutter, aber ich hatte Jeff darum gebeten, sich um meinen Sohn zu kümmern, da ich keinen klaren Gedanken fassen konnte.


    Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen und betete. Ja ich betete darum, dass man mir meine Frau zurückbrachte, damit ich sie wieder in die Arme schließen konnte.


    Eine weitere Explosion erschütterte den Boden und immer noch war Adriana nicht in Sicht. Aber ich konnte spüren, dass es ihr gut ging. Die Verbindung zwischen uns hatte an dem Tag begonnen, an dem sie in mein Leben getreten war und ich mich Hals über Kopf in sie verliebt hatte.


    Adriana war meine Zukunft und die würde ich mit jeder Faser meines Körpers beschützen.


    Ich sah über die Schulter und schmunzelte, da mein Sohn wirklich mit harten Bandagen kämpfte. Er schlug um sich und erwischte seinen Onkel an der Stirn, aber Jeff ließ nicht los.


    „Bring Nathan hier weg!“


    „Mama!“, kreischte Nathan in die Nacht hinein.


    Mein Bruder nickte und schien zu verstehen, dass ich da wieder reingehen musste. Dort wo Adriana war, dort wollte ich auch sein. Himmel oder Hölle! Ganz egal, Hauptsache ich war bei ihr.


    Klar war das egoistisch, aber ich liebte diese Frau einfach zu sehr, als dass ich sie alleine lassen konnte.


    Mit schnellen Schritten trat ich zu Nathan und kniete mich vor ihm hin. „Du wirst jetzt mit Jeff gehen und ich verspreche dir, dass ich deiner Mama helfe.“


    Seine Gegenwehr erstarb und er sah mich mit großen, milchweißen Augen an. „Du bringst sie wieder zurück. Versprich es mir!“


    In dem Moment, als ich ihn gesehen hatte, wusste ich, dass ich für ihn sterben würde. Er war mein Sohn und ich würde ihn lieben, wie er es verdient hatte. „Versprochen. … Geh mit Jeff.“ Es wäre nicht richtig gewesen, ihm jetzt alles zu erklären, denn jede Minute war kostbar. Ich umschloss Nathans Gesicht mit meinen Händen, die plötzlich wie riesige Pranken wirkten. Mein Sohn war so klein und zierlich, dass ich wie ein riesiger Grizzlybär wirkte, aber das war in Ordnung. Ich würde ihn so lieben, wie er war. Ich tat es seit der ersten Sekunde, als ich von ihm erfahren hatte.


    Mein Bruder packte ihn an der Schulter und zog ihn zu sich heran. „Chase wird deine Mum finden und sie in Sicherheit bringen.“


    Nathan nickte, als würde er alles verstehen. Die Verbindung zwischen Adriana und mir, die Liebe und das Vertrauen, welches er mir entgegenbrachte. All das verstand er in seinen jungen Jahren und wieder einmal dankte ich Adriana im Stillen, dass sie Nathan zu einem solch wunderbaren Jungen gemacht hatte.


    Ich erhob mich und zog meine Waffe aus dem Holster, um das Magazin zu überprüfen. Aber eigentlich musste ich mich davon ablenken, dass Jeff meinen Sohn fortführte und ich mir nicht sicher war, ihn jemals wiederzusehen.


    „Wir treffen uns zu Hause“, rief ich ihnen hinterher und schluckte schwer. Zu Hause war dort, wo sein Herz war.


    


    Ohne auch nur eine weitere Sekunde zu verschwenden, rannte ich zurück in das Gebäude und begann meine Suche.
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    Adriana


    Wäre ich keine Unsterbliche, hätte ich mir jeden einzelnen Knochen gebrochen.


    Ich drückte das Geröll von mir herunter und hustete vom Staub. Mein Kopf dröhnte bei dem Versuch, mich daran zu erinnern, wo dieser verdammte Ausgang war. Mit tat alles weh und schwankend kroch ich unter den Trümmerteilen hervor.


    Hustend stand ich auf und wischte mir den Schweiß von der Stirn, da hier drin eine Bullenhitze herrschte.


    Ein Stöhnen erinnerte mich daran, dass ich nicht allein gewesen war und ich folgte dem Geräusch einige Meter, indem ich über die Trümmerteile kroch.


    „Lex?“, hustete ich und schüttelte den Kopf, da ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Dies war ein Déjà-vu, denn so hatte ich meine beste Freundin Dylan verloren.


    Erneutes Stöhnen, welches aber lauter war und direkt unter mir erklang. Ich begann das Gestein zur Seite zu schaffen und hustete immer wieder vom Staub. Warum war es nur so heiß hier drin?


    „Verschwinde“, krächzte Lex.


    „Halt die Klappe!“ Ganz egal, was zwischen uns stand, er war Teil meiner Familie und sie würde ich niemals verlassen.


    Ich grub mich regelrecht durch das Geröll und atmete erleichtert auf, als ich es endlich schaffte, ihn freizulegen. Da er eingeklemmt war, wusste ich mir nicht besser zu helfen und schob meine Hände unter seine Achseln, um ihn rauszuziehen. Lex schrie, als ich ihn dort rauszog und in den Teil des Ganges schaffte, der noch nicht eingestürzt war.


    „Verschwinde hier.“ Seine Stimme brach ab, als er hustete und sich die Hand vor den Mund hielt. Als er die Hand wieder senkte, starrte ich seine Innenfläche an, denn sie war mit roten Spritzern übersät. Er spuckte Blut.


    Ich kroch zu ihm rüber und begann seinen Körper nach Wunden abzusuchen. An der Stirn gab es nur eine kleine Kopfverletzung, aber als ich das T-Shirt hochzog, hielt ich die Luft an, da der Bluterguss mehr als besorgniserregend war. Seine rechte Seite war schon dunkellila gefärbt und deutete darauf hin, dass es eine Einblutung gab.


    Was konnte ich tun? Gab es überhaupt etwas, was ich tun konnte?


    „Adriana?“ Lex legte seine Hand auf meine, mit der ich den Bund seines T-Shirts festhielt. „Es ist okay.“


    Ruckartig hob ich den Blick und sah ihn an. Wie bitte? Was sollte an dieser Situation okay sein? Ich hatte keine medizinischen Kenntnisse, um überhaupt etwas zu tun.


    Eine einzelne Träne kullerte über meine Wange, welche ich schnell wegwischte. Es war keinem geholfen, wenn ich jetzt anfing zu weinen.


    „Dass ich das noch erleben darf. … Ich wusste, dass du fähig bist zu lieben.“ Lex streichelte mir über den Handrücken und zog mich zu sich herunter auf seine Brust. „Ich hätte schon vor zehn Jahren in unserem Haus sterben sollen, aber du hast mich gerettet. Dass wir wieder unter Trümmern begraben sind, heißt nur, dass mein Tod von damals nur aufgeschoben wurde. … Es ist okay.“


    Ich schluchzte und klammerte mich an sein T-Shirt. „Du wärst ein so guter Onkel gewesen“, flüsterte ich.


    „Und du bist die beste Mutter, die man haben kann.“ Er senkte seine Lippen auf meinen Hinterkopf und zog mich noch näher an sich heran. Ob Bradley damals auch diese Stille gehasst hatte, als er auf Dylans letzten Atemzug gewartet hatte?


    Jedes Mal wenn sein Brustkorb sich senkte, hielt ich die Luft an, bis Lex einen weiteren Atemzug machte. Einen Fremden beim Sterben zu beobachten, hatte nie ein Gefühl in mir geregt, aber bei Lex wollte ich keine Erlösung für ihn.


    „Erzähl mir was von Nathan“, bat er mich leise.


    Ich würde so gerne wissen, was gerade in seinem Kopf vorging, denn ich hatte immer geglaubt, dass er meinen Sohn hasste. Nun hörte es sich aber so an, als würde er ihn genauso lieben wie mich.


    „Er ist ein sehr ruhiger Junge, der kaum jemanden an sich heranlässt.“


    „Nathan kommt also ganz nach seiner Mama“, gluckste Lex und strich mir über den Kopf. „Bis auf Dylan kam niemand an dich heran. Du hast es Bradley und mir sehr schwer gemacht, in deiner Nähe zu sein.“


    Ich hob den Kopf ein bisschen und sah ihn an. „Wie meinst du das?“ Ich hatte immer versucht, meine Freundschaft zu den dreien niemals zu unterscheiden, aber anscheinend war mir das misslungen.


    „Du warst immer die Beste in allem. Ob es um die Schule ging, den Sport oder die Jagd. Wir kamen niemals an deine Leistung heran, aber das war okay.“ Er machte einen tiefen Atemzug und seufzte leise, da er wohl Schmerzen hatte. Wäre ich in der Lage gewesen, ihm die Schmerzen zu nehmen, hätte ich das sofort getan. „Und dann kam Chase in dein Leben und war dir ebenbürtig. Ich glaube, ich war ziemlich eifersüchtig darauf, dass ihr einander immer den Rücken decken konntet, aber ich hasse ihn dafür, dass er dir so wehgetan hat.“


    „Ich habe ihn auch gehasst“, flüsterte ich leise und dachte an den Mann, dem mein Herz gehörte. Ob er sich gut um Nathan kümmerte, während ich hier in diesem unterirdischen Gang eingesperrt war und es wohl auch nicht lebend rausschaffen würde? Ich könnte versuchen die Türen aufzutreten, aber dafür fehlte mir die Zeit, die ich lieber mit Lex verbringen wollte. Vor seinem Ableben wollte ich die wenigen Sekunden genießen und sie in Erinnerung behalten.


    „Aber ihr habt euch zusammengerauft. Ich weiß, dass er auch hierher gekommen ist, um Nathan zu befreien. Wir haben alles über die Monitore gesehen und sie haben die Sprengladungen mit einem Zeitzünder versehen. … Früher wollte man euch noch einsperren, aber heute wollen sie eure Köpfe.“


    Damit meinte er mich und die anderen Immortalem Animas, von denen es nur noch so wenige gab. „Ich weiß.“ Wir hatten uns versteckt, aber man fand uns immer wieder. Wir waren nirgendwo sicher, also wieso sollten wir nicht zu einem finalen Gegenschlag ausholen? Wenn ich es hier lebend rausschaffte, würde ich meiner Schwester helfen, die anderen zu finden. Gemeinsam waren wir stärker und konnten uns gegenseitig beschützen.


    Lex hustete und hielt sich die Hand vor dem Mund, um das Blut abzufangen, welches seinen Körper verließ. Dann atmete er tief durch und schloss die Augen.


    „Ich werde dich echt vermissen, kleiner Quälgeist.“ So hatte er mich seit Jahren nicht mehr genannt, das letzte Mal, als ich dreizehn war. Seitdem war so vieles passiert, aber das Band zwischen uns war nicht gerissen. Auch wenn er mir so viele schlimme Dinge an den Kopf geworfen hatte, würden wir für immer Bruder und Schwester sein. Die Blutlinie war nicht entscheidend, sondern das Gefühl in unseren Herzen.


    „Ich würde mein Leben für deins geben.“ Salzige Tränen liefen über meine Wange, die auf sein T-Shirt tropften.


    „Sag das nicht. Du hast Nathan und Chase. Sie brauchen dich.“ Seine Atmung wurde flacher und er schluckte. „Du bist die einzige Frau, die jemals ein Gefühl in mir wachgerufen hat. Vergiss niemals, dass die Liebe und die Familie das wichtigste im Leben sind. Versprich mir das.“


    Er hatte recht. Alles andere verlor an Bedeutung, wenn man allein auf der Welt war. Früher hatte ich immer geglaubt, dass ich stark für andere sein und sie beschützen musste. Heute wusste ich, dass man nur so stark wie seine Familie war.


    „Ich liebe dich, kleiner Quälgeist.“ Er zog mich noch näher zu sich heran und hielt mich, als wollte er mich nicht mehr loslassen.


    


    Er hatte mich verlassen. Vor zehn Minuten hatte Lex seinen letzten Atemzug gemacht und mich verlassen. Zurück blieb ein leeres Loch, welches nie mehr gefüllt werden konnte.


    Ich konnte mich nicht regen, da sein Körper noch warm war und ich nicht begreifen konnte, dass er mich nie mehr anschreien würde. Wir hatten gemeinsam den Tod unseres Vaters verarbeitet, und auch wenn ich immer so kalt zu ihm gewesen war, wusste er bis zum letzten Moment, dass auch ich ihn geliebt hatte. Bedingungslos geliebt auf eine Art, die ich sonst keinem entgegenbringen konnte.


    Eine fast so bedingungslose Liebe wie für Nathan und Chase. Bradley war der letzte Rest meiner alten Familie, aber ich würde auch ihn verlieren, da mir immer alles genommen wurde, was für mich wichtig war.


    Das Leben meinte es nicht gut mit mir, da ich diejenigen verlor, die mir alles bedeuteten. Damals war ich kalt gewesen, ohne zu verstehen, was ich damit verpasste.


    Der Tod von Dylan und Lucas hatte mir gezeigt, dass ich keinen Moment verschwenden durfte. Der Tod meines Bruders zeigte mir, dass ich auch nach all den Jahren vergeben konnte. Wenn ich Lex vergeben konnte, würde ich das auch bei Chase können. Jeder hatte Fehler gemacht und den anderen belogen. Ich war genauso daran schuld wie Chase.


    Der Schock saß in all meinen Gliedmaßen, aber ich setzte mich auf und sah auf meinen Bruder hinunter. Er hatte ein Lächeln auf seinen Lippen und starrte nach oben. Hätte er seine Augen nicht so weit aufgerissen, hätte man meinen können, dass er schlief.


    Vorsichtig streichelte ich ihm mit dem Handrücken über die Wange und wischte mir mit dem anderen eine Träne weg. Ich wollte es nicht begreifen. Ich konnte nicht!


    Wieso nahm man mir das Wichtigste in meinem beschissenen Leben? Wer würde als Nächstes folgen? Nathan? Chase? Alessia oder Bradley?


    Ich zog die Beine an den Körper und lehnte die Arme drauf, um Lex anzusehen. Würde er sich verwandeln, da der Virus in seinem Körper schlummerte? Ich könnte ihn kein zweites Mal töten, es wäre nicht richtig. Und Faith war nicht hier, um ihm einen Schattenkuss zu geben. Ich saß in diesem Kellergebäude fest, alle Ausgänge waren verriegelt. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ich ihm in den Tod folgen würde.


    


    Die Zeit schien stillzustehen, alles verlor an Bedeutung. Der Krieg und mein Überleben.


    Sekunden vergingen, Minuten, vielleicht auch Stunden. Alles verschwand aus meiner Wahrnehmung, denn ich starrte einfach nur die Leiche meines Bruders an, der so friedlich aussah. Keine Regung in ihm, der Virus schien ihn nicht verwandeln zu wollen.


    Bei Jeff hatte die Wandlung innerhalb weniger Minuten begonnen, aber der Leichnam meines Bruders blieb still. Wieso verwandelte er sich nicht, damit ich ein letztes Mal mit ihm sprechen konnte. Ich hatte ihm noch so viel zu sagen.


    Ein dumpfer Knall riss mich aus meiner Trance. Völlig orientierungslos sah ich mich um, aber niemand war zu sehen. Ich saß immer noch gefangen in diesem Abschnitt des Ganges. Es gab kein Vor und kein Zurück. Hier würde ich meinen letzten Atemzug machen.


    Wieder das Geräusch, etwas lauter, aber ich konnte nicht zuordnen, was es war. Vielleicht ein Hammer, der auf Metall schlug, aber das war unwahrscheinlich. Niemand außer mir war noch in diesem Gebäude, also musste ich mir das einbilden.


    Schabende Geräusche, als würde man über Metall kratzen. Wieder ein Knall und ich schreckte zusammen. Das bildete ich mir nicht ein!


    Ich stand auf und folgte den wiederkehrenden Aufschlägen, bis ich an eine der Türen gelangte, die man nur von außen öffnen konnte. Vorsichtig legte ich mein Ohr gegen das kalte Metall und lauschte. Die Geräusche kamen eindeutig von draußen, aber was war es?


    „Hallo?“, wisperte ich leise und erhielt ein Knurren als Antwort. Das konnte unmöglich sein. Voller Hoffnung legte ich beide Hände flach auf das Metall und versuchte etwas zu hören. „Ist da jemand?“


    Der Aufprall war dumpf, aber das Metall bewegte sich und vibrierte. Eine kleine Delle ließ derjenige zurück, der sich an der Tür zu schaffen machte. Ich würde mein Leben darauf verwetten, dass es ein Gestaltenwandler war, der sich gegen die Tür warf, aber sicher war ich mir nicht.


    Was konnte ich tun? Wie konnte ich helfen? Die letzten Stunden hatten mich sehr viel Kraft gekostet und ich wäre nicht in der Lage, mit meinen telekinetischen Fähigkeiten die Tür aus den Angeln zu stemmen.


    Da erinnerte ich mich an den kleinen Wasserbeutel in der Hosentasche. Schnell tastete ich danach und zog den durchsichtigen Beutel heraus. Es schien geplatzt zu sein, aber ich brauchte nur einen Tropfen von meinem Element und würde es weise einsetzen.


    Ich öffnete den Beutel an der Naht und kippte mir die restlichen Tropfen auf die offene Handfläche. Als die Nässe meine Haut berührte, merkte ich sofort die Wirkung. Ich fühlte mich stärker und mächtiger.


    „Geh von der Tür weg.“ Hoffentlich hörte mich derjenige, der hinter der Tür so einen Radau machte, aber ich wartete ein paar Sekunden, um sicher zu sein, dass kein weiterer Angriff erfolgte.


    Stille kehrte wieder ein, als ich die Augen schloss und mich mit meinem Element verband. Ich kniete mich auf den Boden und ließ die Wassertropfen in meiner Handinnenfläche tanzen, um die richtige Frequenz zu finden. Als ich mich vollends mit meinem Element verbunden hatte, ließ ich die Tropfen auf den Boden fallen und schickte sie auf Reisen.


    Ich konnte in meinem Kopf mitverfolgen, wie das Wasser sich zum Türschloss vorarbeitete und die Steuerung lahmlegte.


    Ein leises Klicken ertönte und die Metalltür öffnete sich mit quietschenden Scharnieren. Dahinter war es dunkel, aber ich erkannte die Umrisse einer Gestalt. Besser gesagt eines Tieres, das auf vier Pfoten in Angriffsstellung lauerte. Zögernd machte ich einen Schritt nach hinten und hob die Hände schützend vor meinen Körper.


    Der Wolf hatte schwarzes Fell und einen grauen Schweif. Ich kannte ihn und erinnerte mich noch viel zu gut an die Konfrontation im Wald vor über zehn Jahren. Damals hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet, dass dieser Wolf Chase gewesen sein könnte. Nun war ich mir sicher.


    Langsam ging ich auf die Knie, als er näherkam. Ich hatte keine Angst vor ihm und strich ihm über den Kopf, als er sich vor mir niederließ. Als ich mich vorbeugte, rieb er seine Schnauze an meiner Wange und überflog mit seinen Augen mein Gesicht. Untypischerweise hatte er rehbraune Augen, obwohl die typische Augenfarbe der Wölfe grau war. Jeff und Ryan hatten graue Augen, aber die von Chase waren außergewöhnlich.


    Er grub sein Gesicht gegen meine Schulter und schnupperte an mir. Wir Wölfe hatten sehr gute Geruchssinne und Chase wollte wohl sichergehen, dass ich keine körperlichen Wunden hatte.


    Ich spürte ihn in jeder Faser meines Körpers, denn durch den einseitigen Gefährtenbund konnte ich fühlen, was er fühlte. Aber das war neu!


    *Wir müssen hier raus!*


    Chase schien genauso überrascht zu sein wie ich, dass ich seine Gedanken hören konnte, aber somit war es amtlich. Es fehlte nur noch, dass Chase mein Blut trank, dann wäre der Gefährtenbund auf beiden Seiten hergestellt worden.


    Er stupste mich mit der Schnauze an und sah dann in den dunklen Gang, der voller Geröll war. Hatte er seinen Weg durch dieses Chaos gefunden?


    „Du gehst vor.“ Nun verstand ich, warum Chase die Gestalt des Wolfes gewählt hatte, denn als Zwei-Meter-Mann wäre er niemals durch die engen Rillen gekommen. Als Wolf konnte er sich allerdings durch schmale Durchgänge zwängen.


    Chase bahnte sich seinen Weg durch einen schmalen Spalt an der linken Wand und ich folgte ihm.


    


    Wir zwängten uns durch schmale Spalten und ich ritzte mir nicht nur einmal die Handinnenfläche auf. Wir krabbelten durch die Dunkelheit und Platzangst hätte man nicht haben dürfen, da es wirklich eng war.


    Auch wenn ich kaum was sehen konnte, wusste ich immer, wo Chase gerade war. Wir waren miteinander verbunden, als würden sich unsere Gedanken zwei Körper teilen.


    Endlose Zeit verstrich, die wir durch das Geröll krabbelten und endlich wurden die Durchgänge größer. Meine Knie waren wund, die Handinnenflächen blutig. Der Rücken schmerzte und die Lunge brannte. Mir tat alles weh!


    *Wir haben es gleich geschafft.*


    Mein Herz schlug schneller, da ich wieder daran erinnert wurde, wie eng wir verbunden waren. Nicht nur unser gemeinsamer Sohn verband uns miteinander, sondern auch die emotionale Weise. Es war etwas Intimes, etwas sehr Intimes sogar. Chase stand mir näher als jeder andere Mann es tun könnte und ich war bereit, mich voll und ganz auf ihn einzulassen.


    Chase verließ als Erstes die Dunkelheit und wartete darauf, dass auch ich aus dem Loch kroch. Keuchend blieb ich auf allen vieren und zitterte am ganzen Körper. In den Jahren war ich schwach geworden und nicht mehr die knallharte Killerin. Endlich gab ich mir gegenüber zu, dass ich nicht mehr so tough war. Chase hatte mich erst zu der Frau gemacht, die es wert war, geliebt zu werden.


    Meine Magensäure bahnte sich den Weg in die Kehle und ich würgte, wollte mich weigern zu erbrechen. Aber diesen Kampf verlor ich.
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    Chase


    Es war schlimm, sie in diesem geschwächten Zustand zu sehen, aber sie war nicht schwach. Ich hatte keine Vorstellung davon, was sie in den letzten Stunden durchgestanden hatte, aber körperlich gab es kaum Verletzungen.


    Meine Kleidung hatte ich achtlos auf dem Boden verstreut und sammelte sie zusammen, nachdem ich die Verwandlung abgeschlossen hatte. Bei Projekt Zero lernte man früh, zwischen den Gestalten hin und her springen zu können und es war ein Vorteil, die Verwandlung innerhalb von drei Sekunden hinter mich zu bringen. Andere Wölfe, Adriana eingeschlossen, brauchten das Dreifache an Zeit, die kostbar war.


    Ich schlüpfte in die Boxershorts und kniete mich dann neben Adriana, die immer noch würgte und spuckte. „Geht’s wieder?“


    Zitternd wischte sie sich mit den Handrücken über den Mund und setzte sich dann auf die Knie. „Es tut mir leid!“


    „Was Herzchen? Dass du mich sehen lässt, dass auch du mal einen schwachen Moment hast? … Ich liebe dich mit allen Stärken und Schwächen.“


    Sie blinzelte mich durch ihre zerwühlten Haare an und lächelte. „Das ist nur die Spitze einer sehr langen Liste.“ Dieser eiskalte Blick von damals war einem warmen Blinzeln gewichen. Auch wenn sie glaubte, nicht so stark zu wirken, war sie das perfekte Gegenstück zu mir. Wir ergänzten uns in unseren Schwächen und holten die Stärken aus dem anderen heraus.


    Ich stand auf und zog mir meine restliche Kleidung an. Als ich zuletzt in die Schuhe schlüpfte, saß Adriana immer noch auf dem Boden und starrte vor sich hin.


    „Ich war bei ihm, als er starb.“ Sie hob den Blick und sah mir direkt in die Augen, als könnte sie sich somit an mir festhalten. „Lex hat so vieles bereut und ich hab ihn so lange gehasst. … Aber ich war bei ihm, als er starb. Ich habe das nicht für mich getan, sondern für ihn.“


    Ich lief zu ihr rüber und hob sie auf meine Arme. Ihren Arm legte sie um meinen Nacken und lehnte ihren Kopf an meine Schulter. Sie wirkte in diesem Moment so schwach und zerbrechlich, auch wenn sie wohl die tödlichste Frau der Welt war.


    Ich trug sie den dunklen Gang entlang und genoss ihren Duft in der Nase. „Es war wichtig für dich, dass du bei ihm warst.“


    Ihr Atem war ruhig, aber ihr Herz schlug ungewöhnlich schnell, was darauf schließen ließ, dass sie mit etwas zu kämpfen hatte. „Lex hat mir damals gesagt, dass ich abtreiben muss, weil ich keine gute Mutter wäre. Bis zu diesem Moment hab ich das auch geglaubt, aber ich hätte niemals dein Kind abtreiben können.“


    Sie hatte all das alleine durchgestanden und ich ihr nicht beistehen können. Ich würde es nicht zulassen, dass sie erneut aus meinem Leben verschwand und Nathan mit sich nahm.


    Ich trat aus dem Notausgang der Anlage und steuerte auf den Wald zu, an dem wir zuvor die Gegend erkundet hatten. Die letzte Bombe explodierte hinter uns und ich konnte die Hitze spüren, die sich in meinem Rücken ausbreitete. „Wenn wir das hier überleben, werde ich dir meinen Nachnamen geben. Du wirst bei mir bleiben und ich werde für Nathan und dich sorgen.“


    Langsam nickte sie an meiner Brust und ich sah es als Zustimmung zu meinem ungewöhnlichen Antrag. Sobald wir wieder in Capital City wären, würde ich einen Ring besorgen und ihr einen anständigen Antrag machen, denn sie verdiente nur das Beste.


    Ich trug sie die Meter bis zum Waldrand und hätte sie auch den restlichen Weg getragen, als sie sich auf meinen Armen wand. „Lass mich bitte runter.“


    Zögernd ließ ich sie auf die Füße gleiten und hielt sie an der Hüfte fest. Sie stand mit dem Rücken zu mir, aber ließ sich nach hinten fallen, um sich an mich zu lehnen. Sie schien regelrecht die Wärme zu suchen, die ich ihr geben konnte.


    Ich schlang meine Arme um ihren Oberkörper und wollte sie nie mehr loslassen. Zu groß war die Gefahr, dass sie doch wieder weglaufen könnte. Ob diese Angst irgendwann mal weniger werden würde? Ich glaubte eher nicht. Dazu begehrte ich diese Frau viel zu sehr.


    „Wie kommen wir jetzt zurück nach Capital City?“, erkundigte sie sich und strich sich den Schweiß mit der Hand über die Stirn.


    „Jeff hat Nathan und die anderen Kinder mitgenommen. Sie müssten bereits auf dem Weg nach Hause sein. … Entweder wir finden ein Auto, das wir kurzschließen können, oder wir laufen.“ Es wäre sicherlich ein Zweitagesmarsch, aber es wäre zu schaffen. Wir könnten die infizierten Städte umrunden und uns bedeckt halten.


    „Also ist Nathan in Sicherheit?“ Als ich nickte, überlegte sie kurz und fuhr dann fort. „Wieso bist du zurückgekommen? Ich habe dich gebeten, auf ihn aufzupassen.“


    Fragte sie das ernsthaft? Musste ich ihr das wirklich noch mal erklären? „Weil ich ohne dich nicht mehr kann.“ Ich drehte sie mit einem Ruck herum und sah auf sie hinab. „Wenn es dir schlecht geht, werde ich für dich da sein, denn meine Liebe zu dir ist unendlich. Auch wenn du nicht daran glaubst, ich weiß, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben. Nathan, du und ich! Wir sind eine Familie und ich kann euch beschützen.“ Um es ihr zu verdeutlichen, zog ich sie in meine Arme und hielt sie, denn sie brauchte das. In diesem Moment brauchte sie mich als Halt, denn sie hatte wieder einen geliebten Menschen verloren.


    Sie wirkte immer noch verschlossen, als könnte ich nie nah genug an sie herankommen, damit sie sich mir öffnete. Vielleicht lag es an unserer gemeinsamen Vergangenheit, aber ich würde alles dafür tun, damit sie endlich wieder ein ehrliches Lächeln für mich übrig hätte.


    „Ich liebe dich.“


    „Ich dich auch“, flüsterte sie als Antwort, die ich kaum verstand. Hatte sie Angst vor ihren eigenen Gefühlen? Oder wollte sie ihr Herz beschützen, weil sie noch nicht bereit war? Ich würde darum kämpfen, damit ich der Eine für sie wurde.


    

  


  


  


  
    Der dunkle Teil meiner Seele


    


    


    Adriana


    Ich saß auf einem Baumstumpf und hatte den Kopf auf die Knie gelehnt, weil ich vollkommen fertig war. Mein Körper rächte sich für den Schlafentzug der letzten Tage, da meine Konzentration nur auf Nathan gelegen hatte.


    Chase lehnte an einem Baum und starrte in die dunkle Nacht hinaus. Eigentlich sollte es bereits von Infizierten wimmeln, aber bisher war uns keiner unter die Augen getreten. Wir wollten nur eine kleine Rast einlegen, da er bemerkt hatte, dass ich keinen Schritt mehr machen konnte.


    Er zog meine Aufmerksamkeit auf sich, indem er direkt vor mich trat. „Ich werde mich kurz umschauen, bin aber gleich wieder da.“


    „Hm.“ Ich war nicht bei vollen Kräften. Sollte es zu einem Angriff kommen, würde ich nur auf Reserve laufen, aber Chase schien alles im Griff zu haben.


    Ich sah ihm nach, und als er im Dickicht verschwand, zog ich meine Waffe und überprüfte das Magazin. Noch sechs Schüsse und kein Ersatzmagazin mehr. Ich hatte schon mit viel weniger einen Kampf gewonnen.


    Die Kämpfe mit den Todesbringern waren die Härtesten von allen gewesen, da diese Kreaturen zwar menschlich wirkten, aber tödliche Waffen waren. Sie empfanden keinen Schmerz und kämpften mit fiesen Tricks. Vielleicht war es Glück, dass ich immer wieder heil aus der Sache herausgekommen war, aber nur auf meine Fähigkeiten konnte ich es nicht schieben.


    Todesbringer waren mir körperlich überlegen, aber ich hatte meinen zierlichen Körper all die Jahre nie vernachlässigt und immer trainiert. Aber auch ich war nur eine Frau, die es nicht mit jedem aufnehmen könnte. Chase hätte sicherlich bessere Chancen gehabt und wäre mit weitaus weniger Verletzungen davongekommen, aber dieser Gefahr wollte ich ihn nicht aussetzen. Solange Projekt Zero hinter mir her war, könnten wir niemals in Frieden leben.


    Zusätzlich gab es da noch das Problem mit Viktor Cooper, der ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt hatte. Könnte ein klärendes Gespräch all die Probleme lösen oder würde ich ohne einen fairen Prozess in den Strafvollzug wandern? Chase würde sicher all seine Karten ausspielen, aber ich war es nicht wert. Wie sehr ich den Mann auch liebte, er hatte sich ein Leben aufgebaut und das sollte er auch weiterhin führen.


    Sollte ich verurteilt werden, dann wäre es eben so. Ich wüsste meinen Sohn in Sicherheit und nur das zählte.


    


    Als es hinter mir raschelte, spannte sich jede Faser meines Körpers an. Ich hob den Kopf und entsicherte die Waffe, blieb aber erschöpft auf dem Baumstumpf sitzen. Meine übernatürlichen Sinne tasteten die Gegend ab, suchten nach etwas Bekanntem, nach jemand Vertrautem. Als ich denjenigen erkannte, sicherte ich wieder die Waffe und lehnte den Kopf auf die Knie.


    „Willst du mich etwa erschießen?“ Chase trat aus dem Gebüsch heraus und musterte mich mit gerunzelter Stirn, ein Messer einsatzbereit in der Hand. Er setzte sich neben mich auf den Baumstumpf und lehnte seine Ellenbogen auf die Knie.


    „Was beschäftigt dich?“


    „Die Zukunft.“ Mehr wollte ich zu dem Thema nicht sagen, da ich nur waghalsige Theorien aufstellen konnte, aber ich wusste nicht, was die Zukunft für mich brachte.


    „Kannst du Kontakt zu deiner Wächterin herstellen?“


    „Ich versuche es.“ Ich schloss die Augen und benutzte den pochenden Kopfschmerz, um einen rhythmischen Takt zu finden. Meine Finger lagen still auf meinen Oberschenkeln, aber tippten im Takt auf meine Knie. Es sah aus, als würde ich Morsesignale senden, doch stattdessen versuchte ich, den Herzschlag an den pochenden Schmerz anzugleichen. Ich musste einen Einklang meiner Seele finden, damit ich mich für Valeska öffnen konnte.


    *Val?*


    Sekunden vergingen, bis meine Wächterin mir antwortete. *Gott, Adriana, wo bist du? Ich mach mir riesige Sorgen!*


    *Irgendwo im Wald*, erklärte ich ihr über Telepathie und sah mich um, da sie meine Bilder empfangen konnte. *Geht es Nathan gut?*


    *Er ist mit Jeff bei deiner Schwester. Wir stellen einen Suchtrupp zusammen, aber ich muss wissen, wo ihr seid.*


    Ich schloss vor Erschöpfung die Augen und genoss es, ihre Stimme zu hören. Valeska war mir in all den Jahren eine gute Freundin gewesen und ich wusste nicht, was ich ohne sie getan hätte. Sie hatte Dylans Platz eingenommen und sie mehr als würdig vertreten.


    *Kümmere dich um Nathan. … Sag ihm, dass ich ihn liebe.*


    *Komm schnell nach Hause. Hier ist der Teufel los. Deine Schwester tickt wegen den Kindern total aus und will einen Krieg anzetteln. Ich bin mit Casper in einem Motel, da ich es bei ihr nicht aushalte. Sie knallt total durch.*


    Alessia hatte recht! Dieser Krieg ließ sich nicht mehr aufschieben, denn sie würden niemals aufhören, hilflose Kinder zu entführen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis wir in den offensiven Kampf gehen müssten.


    *Sag ihr, dass sie meine volle Unterstützung bekommt, aber erinnere sie daran, dass wir erst die anderen finden müssen. Die Immortalem Animas müssen zusammen sein.*


    *Ich kümmere mich darum!* Valeska würde durchs Feuer gehen, wenn sie mir helfen konnte und ich war ihr dankbar für jede Aufgabe, die sie mir abnahm. Da sie ihre Familie verloren hatte, war der Job alles, was sie noch ausfüllte. Mir im Kampf zur Seite zu stehen, war mehr als nur eine Aufgabe. Zusammen harmonierten wir wie ein eingespieltes Team, denn in all den Jahren hatten wir voneinander gelernt.


    Chase sprang auf die Füße und lief gemeinsam mit mir tiefer in den Wald. „Nördlich von hier gibt es einen alten Bunker. Dort können wir über Nacht bleiben. Sobald es hell wird, werden wir uns mit Waffen versorgen und heimgehen.“


    


    Kilometer um Kilometer legten wir zurück und Chase hatte kein Erbarmen. Wenn ich langsamer wurde, packte er mich am Oberarm und zog mich hinter sich her. Dieser Mann war nicht der zärtliche Liebhaber, sondern ein Soldat. Hier ging es ums nackte Überleben.


    Stundenlang liefen wir durch den Wald und strapazierten unsere Muskeln. Als die Sonne aufging, lehnte ich mich an einen Baum und schüttelte den Kopf.


    „Ich kann nicht mehr!“ Ab wann begann man, zu dehydrieren? In meinen Schläfen arbeitete eine Bohrmaschine, meine Beine waren taub! So elend hatte ich mich seit Jahren nicht mehr gefühlt.


    „Komm schon, Adriana.“ Chase kam die zwei Meter zu mir zurückgelaufen und packte mich wieder am Oberarm, aber dieses Mal würde ich mich dem nicht beugen.


    „Ich kann wirklich nicht mehr.“ Langsam rutschte ich am Baumstumpf herunter und legte den Kopf auf die Knie.


    „Wir müssen den Unterschlupf erreichen, bevor die Infizierten unsere Witterung aufnehmen.“


    Schön, dass er in Topform war, aber ich war völlig ausgelaugt. „Ich bin erledigt und kann nicht mehr.“ Das erste Mal in meinem Leben musste ich kapitulieren.


    „Komm!“ Chase zog mich an den Händen hoch und legte sich meinen Arm um die Schulter. „Es ist nicht mehr weit.“


    


    Rechts von uns preschte etwas aus dem Gebüsch und sprang Chase an. Da er mich nicht losließ, wurde ich mit auf den Boden gerissen und schrie auf.


    Der Infizierte überraschte Chase und versenkte seine Zähne in dessen Schulter. Das laute Brüllen ging mir bis ins Mark, als Chase den Infizierten von sich runter drückte. Da er meine Hand nun doch losgelassen hatte, krabbelte ich rückwärts von den Kämpfenden weg und hörte ein Knurren hinter mir. Sofort sprang ich auf die Beine und stolperte fast über meine eigenen Füße.


    Ich schrie nach Chase, der sich gegen zwei Infizierte zur Wehr setzte. „Chase! Pass auf! … Oh scheiße!“


    Eine Gruppe von Infizierten hatte uns eingekesselt und sah in uns den Abendsnack. Wohin man sah, gab es Tod, denn an diesen Kreaturen war nichts mehr menschlich!


    Ich ließ mir drei Sekunden Zeit, um den Infizierten zu betrachten und wandte mich zu Chase um, der gerade einer dieser Kreaturen das Genick brach. Jeder kämpfte ums nackte Überleben!


    Der erste Infizierte bekam einen Tritt von mir verpasst und landete zwei Meter entfernt auf dem Boden. Der nächste griff mich von hinten an und ich schlug ihm den Ellenbogen gegen den Kopf. Dann wirbelte ich zu ihm herum und blickte in das zerfressene Gesicht eines Mannes, der kaum älter sein konnte als ich. Bevor ich auch nur die Gelegenheit hatte, nach einer Waffe zu greifen, lag ich auf dem Boden und der Infizierte versuchte, nach mir zu schnappen. Nur mein Ellenbogen an seiner Kehle hielt ihn davon ab.


    Ich rammte ihm mein Knie in die Seite, was ihn nicht beeindruckte, aber mir gab es eine bessere Ausgangslage. Immer wieder sah ich zu Chase, der alles unter Kontrolle hatte. Unsere Blicke begegneten sich und hätte sich kein Infizierter zwischen uns gestellt, wäre er schon längst bei mir gewesen.


    Der Infizierte schnappte nach mir und verbiss sich in meinem Handgelenk, was mich aufschreien ließ. Ich verfluchte diese scheiß Viecher und wurde wütend. Mittels telekinetischer Fähigkeit schleuderte ich den Infizierten von mir weg und hielt ihn in der Luft. Wie eine unsichtbare Hand legte ich ihm die Finger um den Hals und drückte langsam zu. Wie in Trance beobachtete ich, wie der Infizierte röchelte und Blut aus seinen Augen lief.


    Ich brach ihm mit einem Augenzwinkern das Genick und sah mich nach meinem nächsten Opfer um. Ich hob die offenen Handflächen ein Stück und riss zwei Infizierte gleichzeitig von den Füßen. Ihre Körper warf ich quer über die Fläche und ließ sie an zwei Bäumen zerschellen. Sie platzten wie gefüllte Luftballons und Körperflüssigkeiten spritzen durch die Gegend. Blut landete in meinem Gesicht, was mich nicht interessierte.


    


    Langsam lief ich auf den nächsten Infizierten zu und schleuderte eine telekinetische Druckwelle auf ihn ab. Ein erneuter Schall und der Infizierte saß auf dem Hosenboden. Er krümmte sich und gab glucksende Laute von sich. Das Ausmaß des Gemetzels war nun überschaubar. Chase hatte vielleicht vier erledigt, aber weitere warteten auf die Erlösung.


    Mein Magen rebellierte, als ich zwei Infizierte sah, die kaum älter als zehn waren. Ihre Augen waren leer, ihre Münder mit Blut beschmiert. Einem der Jungs fehlte der Arm, die klaffende Wunde blutete, aber das schien ihn nicht zu behindern.


    Ich musste mir selbst zu verstehen geben, dass diese Kinder nicht mehr zu retten waren. All meine Wut steckte ich in den nächsten Angriff, schleuderte den Infizierten meine Kraft entgegen und brachte diese zum Kreischen. Dieser unangenehme Laut hätte eigentlich mein Trommelfell zerreißen müssen, aber ich war an solche Laute schon gewöhnt. Es war nicht das erste Mal, dass ich die dunkle Macht an die Oberfläche ließ und Sam war nicht mein letztes Opfer gewesen. In den Jahren hatte ich diese Foltermethode eher perfektioniert, als sie ignoriert.


    Da die Gehirne der Infizierten nur noch auf die nötigsten Reize reagierten, musste man eine Menge Energie aufbringen, um sie lahmzulegen.


    Ich wartete nicht lange, stieß erneut eine Druckwelle aus und wiederholte es dann immer und immer wieder. Wie ein rhythmischer Herzschlag schlug ich ihnen die Energie entgegen, ließ auch nicht ab, als der Erste sich nicht mehr regte.


    Mit einer gezielten telekinetischen Druckwelle brachte ich das Kind zu Fall. Während er sich den Kopf hielt, kniete ich mich neben den Jungen und nahm seine Hand. Ich wollte ihm beistehen, wenn er endlich seinen Frieden fand. „Ist gut. … Alles ist gut.“ Ich legte meine Hände um seinen Kopf und brach ihm das Genick.


    


    Das Knurren kam von rechts. Ich sah nach dem Angreifer, der auf mich zusprintete und kaum noch zwei Meter von mir entfernt war.


    „Adriana!“ Jemand schrie nach mir, aber ich lächelte nur, ließ mich nicht beirren und jagte dem Infizierten meine Kraft entgegen. Der Kerl wurde nach hinten geschleudert und kam schlittern auf dem Boden auf. Erneute Energieschüsse gab ich ab, bis sich auch dieser Infizierte nicht mehr regte.


    Würde ich in diesem Tempo weitermachen, würde ich mich an die Dunkelheit verlieren, wie ich es schon einmal vor zehn Jahren getan hatte. Ich hatte den Soldaten auf brutalste Weise gefoltert und gehäutet. Noch heute wachte ich manchmal nachts auf, weil ich von ihm träumte. Sam hatte nur seinen Auftrag ausgeführt, genauso wie ich meine ausführte. Wir waren loyale Krieger, aber eben auf unterschiedlichen Seiten. Mit dem Wissen von heute hätte ich allerdings wieder so gehandelt.


    Mir wurde schwindlig von dem ganzen Druck, dem ich mich ausgesetzt hatte, und ich verlor das Gleichgewicht.


    Starke Arme federten mich ab, hoben mich hoch und hielten mich fest. „Alles ist gut.“ Ob Chase wusste, wie gut es mir tat, das zu hören?
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    Chase


    Ich trug sie auf meinen Armen und sah immer wieder prüfend zu ihr hinunter. Sie hatte mir eine Heidenangst eingejagt, als sie vor wenigen Stunden noch wie eine Dämonin ausgesehen hatte. Die schwarzen Augen waren nicht das Schlimmste gewesen, denn ihre ganze Haut war von schwarzen Linien überzogen gewesen, die wie ein Muster ihre Haut zierten. Diese waren nun verschwunden, aber ich könnte Adriana nie mehr ansehen, ohne zu wissen, welcher Dämon in ihr schlummerte.


    War dies der Grund, warum sie sich mir nicht öffnen konnte? Aus Angst, dass ich diese dunkle Seite nicht akzeptieren würde? Sie müsste wissen, dass ich ihr völlig verfallen war und jeden Teil ihrer Seele abgöttisch liebte. Sowohl den hellen als auch den dunklen. Wie konnte sie nur glauben, dass ich sie wegen so etwas verurteilen könnte?


    Aus dieser Frau würde ich niemals schlau werden! Aber ich glaubte, dass alle Männer das von ihren Herzensdamen behaupten würden. Da ich allerdings nie so etwas wie Liebe erfahren hatte, war ich noch ganz neu in diesen Dingen und musste hoffen, alles richtig zu machen. Egal, was ich tun musste, für sie würde ich die Welt verändern!


    Sie wirkte so friedlich auf meinen Armen, und wie sie sich an mich kuschelte, ließ mein Herz schneller schlagen. Vor nicht mal zwei Tagen war ich noch allein und depressiv gewesen, da ich geglaubt hatte, meine große Liebe verloren zu haben. Nun hatte ich Adriana wieder und noch dazu einen wundervollen Sohn, mit dem ich so viel nachzuholen hatte.


    Wenn ich nur daran dachte, dass wir nicht nur zu dritt bleiben könnten, sondern vielleicht in ferner Zukunft noch Zuwachs bekämen, seufzte ich freudig. Ich würde das Kind nicht weniger lieben als Nathan, aber ich wäre vom ersten Moment an dabei. Ich könnte Windeln wechseln, nachts aufstehen und es in den Schlaf wiegen.


    Ja, das wäre mein Ziel.


    


    Ich trug sie Meile um Meile und wurde nicht müde. Es dämmerte, aber ich würde sie vor allem beschützen. Ab und zu musste ich anhalten, um ihr Fliegengewicht zu verlagern, aber ich rastete nicht. Je tiefer die Nacht heranbrach, desto lauter wurde es. Meilenweit entfernt hörte ich das Schlurfen von Infizierten, die uns aber nicht registrierten.


    Die unterirdische Anlage musste hier irgendwo sein. Ich erinnerte mich entfernt daran, dass ich sie auf einem Satellitenbild gesehen hatte. Hier musste es einen Bunker geben, der vor langer Zeit als Militärstützpunkt gedient hatte. Dort könnten wir die Nacht in Sicherheit verbringen und bei Tagesanbruch weiterlaufen, wenn Adriana sich etwas ausgeruht hatte. Ich war immer noch topfit und lief auf purem Adrenalin. Mein Körper wurde schon immer gefordert und kannte so etwas wie Müdigkeit nicht. Aber Adriana schien völlig am Ende ihrer Kräfte zu sein und ich hatte kein Problem damit, sie mit meiner Stärke auszugleichen.
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    Adriana


    „Adriana! Mach die Augen auf.“


    „Nur noch fünf Minuten“, murmelte ich und versuchte mich zu drehen, was gar nicht so einfach war. Mein Kopf lehnte an etwas Hartem, und als es sich bewegte, öffnete ich mit einer Schnappatmung die Augen. Als ich den Kopf hob, wich ich erschrocken zurück, denn ich hatte an Chase’ Schulter gelehnt.


    Die rehbraunen Augen sahen mich an, ein Lächeln lag auf seinem Gesicht. „Na, gut geschlafen?“


    Mehr als ein Nicken bekam ich nicht zustande, denn meine Kehle kratzte enorm. Wie spät war es? Wie lange hatte ich geschlafen? Wo waren wir?


    „Wie hast du das mit den Infizierten gemacht?“ Ich registrierte, dass Chase seinen Arm von meiner Schulter nahm. Meine Wangen röteten sich, als ich realisierte, dass ich in seinen Armen geschlafen hatte. „Los, verrat mir dein Geheimnis“, forderte er mich auf und hörte sich fast so an, als würde er schon wissen, wie ich es machte.


    „Eine Fähigkeit der Immortalem Animas, die etwas mit Telekinese zu tun hat“, erklärte ich kurz, da ich es selbst nicht erklären konnte. Valeska konnte das nicht, also war es nur uns Animas vorbestimmt, solche gewaltigen Druckwellen mittels Telekinese auszustrahlen. Damals, mit Sam, war es der erste Versuch gewesen und in den Jahren hatte ich viel trainieren können.


    „Es hat etwas mit der Telekinese zu tun. Ich sende so eine Art Stoßwelle ab, die sie von den Füßen haut.“


    „Geht es dir wieder besser?“ Er zog mich fester in seine Arme und ich bettete meinen Kopf wieder an seiner Brust, aber ich konnte nicht weiterschlafen. Ich genoss seine Wärme und hielt mich mit einer Hand an seinem T-Shirt fest. Es war, als klammerte ich mich an meinen Anker, der mich immer wieder aus der Dunkelheit holte. Was hatte ich bloß die letzten zehn Jahre ohne ihn getan?


    Ich ließ seine Fragen unkommentiert und sah mich um. „Wo sind wir?“


    „In einem stillgelegten Militärbunker“, erklärte er und küsste mich auf die Stirn. „Gilt dein Nicken von vorhin noch?“


    Langsam hob ich den Kopf und blickte ihn an. Also hatte ich das nicht geträumt, dass er mir einen indirekten Heiratsantrag gemacht hatte. „Vielleicht.“


    *Wovor hast du Angst?*


    Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, doch er sah starr geradeaus und schien mich kaum zu beachten. Ich musste endlich reinen Tisch machen und ihm sagen, warum ich Angst hatte. „Hunderteinundsiebzig“, presste ich hervor.


    „Was hunderteinundsiebzig?“ Chase konnte sich keinen Reim darauf machen, was ich damit meinte. Es war nur eine Zahl für ihn, mehr nicht.


    „Hunderteinundsiebzig Männer und Frauen haben ihr Leben verloren, nachdem ich dich traf. Wenn du das wirklich ernst mit dem sehr charmanten Antrag gemeint hast, sollst du alles erfahren, was mich zu der gemacht hat, die ich jetzt bin.“


    Ich musste ehrlich sein, da er wissen musste, wer ich war. Sollte er mich wirklich heiraten wollen, müsste er mit beiden Seiten in mir leben können, denn ich würde mich nicht ändern. Ich hatte viel zu lange für meine Selbstständigkeit gearbeitet, um sie aufzugeben. Vielleicht würde ich mein Talent anderweitig einsetzen können, falls ich nicht im Knast landete.


    „Ich bin auch kein Unschuldslamm und ich glaube, jeder von uns hat seine Schuld zu tragen. Wir beide haben ein Leben, aber wir werden es verknüpfen können. Nathan könnte regelmäßig zur Schule gehen und ihr könntet zu mir ziehen. Für alles lässt sich eine Lösung finden.“


    Ich hörte ihm aufmerksam zu und versuchte mir die gleiche Zukunft vorzustellen, aber überall gab es einen Haken. „In den letzten Jahren hab ich mir Feinde gemacht, die nicht nur nach meinem Leben trachten. Nathan wird immer in ihrem Schussfeld stehen und ich kann ihn nicht immer beschützen. Vielleicht bin ich zu überfürsorglich, aber er darf nicht in einen Kampf geraten.“


    Ich spürte, dass Chase den Kopf schüttelte, als wäre er da anderer Meinung. „Er ist durchaus dazu fähig, alleine einen Kampf zu gewinnen. Du hast ihm viel beigebracht, was er umsetzen kann. … Wenn er noch härter trainiert, ist es möglich, dass er uns in wenigen Jahren gar nicht mehr braucht.“


    War das der Weg, den ich wollte? Dass Nathan mich mit seiner Volljährigkeit nicht mehr brauchte und ich überflüssig wurde? Nein, ich war seine Mutter und hatte immer für ihn gesorgt.


    „Er ist fast blind und wird alleine nicht klarkommen. Solch eine Einschränkung beeinträchtigt ihn im ganzen Leben.“


    Chase rutschte ein Stück von mir weg und setzte sich dann vor mich. Zärtlich nahm er meine Hände in seine und streichelte mit den Daumen über meinen Handrücken. „Nathan hat so viel von dir und ist ein Kämpfer. Wir werden eine Möglichkeit finden, seine Erblindung aufzuhalten, aber vertraue ihm. Er könnte sogar besser werden als ich.“


    Diese Vorstellung jagte mir eine scheiß Angst ein. Mein Baby sollte kämpfen? Nie im Leben!


    Panisch riss ich mich von ihm los und schüttelte den Kopf. „Nein. … Ich werde niemals zulassen, dass er kämpfen muss, um zu überleben. Er hat etwas Besseres verdient als diesen Kampf.“ Mit zittrigen Beinen erhob ich mich. „Ich brauch frische Luft.“


    Wir befanden uns in einem Heizungskeller, das hatte ich bereits registriert. Nur die Notbeleuchtung spendete etwas Licht.


    Die Halle war zehn Meter hoch und einen guten halben Kilometer lang. In diesem höhlenartigen Gewölbe standen die Maschinen, die die ganze Anlage mit Strom und Wasser versorgt hatten. Riesige Wassertanks standen auf der rechten Seite. Links von uns waren die Generatoren.


    „Die Stockwerke sind sicher. Die Kommandozentrale ist einsatzbereit“, erklärte Chase, als ich mich von ihm entfernte. „Falls du raus willst, sag mir Bescheid.“


    [image: C:\Users\jessica\Desktop\BUCH\Neuer Ordner\Logo Buch.jpg]


    Ich hatte den Großteil der Anlage besichtigt, die medizinische Abteilung durchsucht und die Duschräume gefunden, um mir das Blut der Infizierten abzuwaschen.


    Heiße Tränen bahnten sich ihren Weg über meine Wangen und tropften am Kinn herunter. Für den Bruchteil einer Sekunde schloss ich die Augen und musste schlucken.


    Ich betrachtete die feinen Narben auf meiner Haut am Arm. Die meisten stammten von Todesbringern, aber die eine oder andere hatte ich mir selbst zugefügt, um zu spüren, dass ich etwas fühlen konnte. In den Jahren hatte ich nicht vergessen wollen, dass ich nicht leer war.


    Ich zog das steril verpackte Skalpell aus meiner Hosentasche und legte es auf den Waschbeckenrand. Minutenlang stand ich vor dem Spiegel und betrachtete die Frau darin. Blasse Haut, türkisfarbene Augen, schmale Lippen und straffe Wangenknochen. Ich war viel zu dünn für meine Größe, aber schon seit Tagen bekam ich nichts Anständiges mehr herunter. Die Zeit ohne Nathan war qualvoll gewesen, denn alles hatte an Bedeutung verloren. Solange ich nicht mit eigenen Augen sähe, dass es ihm gut ging, würde sich mein Gesundheitszustand auch nicht ändern.


    Langsam entkleidete ich mich. Nackt stellte ich mich in die Duschkabine und drehte den Wasserhahn an. Die Rohre keuchten, als das kalte Wasser aus dem Hahn kroch. Mit geschlossenen Augen befeuchtete ich mein Haar und säuberte meinen Körper. Es war nicht nur Dreck und Schweiß, der im Abfluss verschwand. Es waren auch Gefühle, die ich so lange zu unterdrücken versucht hatte.


    Ja, ich liebte Chase und wollte mit ihm zusammen sein, aber diese leise Stimme in mir prophezeite Schlimmes. Gäbe es überhaupt eine Möglichkeit, in Frieden zu leben, wie Nathan es verdiente?


    Zitternd griff ich mir das Skalpell, öffnete die Schweißnaht und zog die Kappe ab. Zögernd setzte ich die scharfe Spitze auf meinem Oberschenkel an und übte etwas Druck aus. Zwischen all den Narben der Todesbringer würde eine weitere entstehen, die mich in diesem Moment fühlen ließ.


    Die scharfe Klinge durchstach meine Haut und ließ mich aufstöhnen. Ich zog die Klinge mehrere Zentimeter über den Schenkel und stützte mich an den alten Fliesen ab, um nicht den Halt zu verlieren. Das Wasser verfärbte sich rot, denn das Blut bahnte sich über meine Haut zu den Füßen den Weg, um im Abfluss zu verschwinden.


    Ich hatte einen Soldaten per Kopfschuss aus dem Leben gerissen. Ich setzte die Klinge erneut an und schnitt mir in die Haut. Die Wunde brannte, aber dieser Schmerz ließ mich nicht innehalten.


    Wenn Bradley oder einer meiner Freunde wüsste, dass nicht alle Narben von Schlachten stammten, würde man mich einweisen. Jeder hatte sein Päckchen, nur ich musste einen ganzen Koffer mit mir herumschleppen. Ich war nie stolz auf mein Leben gewesen, aber es hatte durch Nathan einen Sinn bekommen.


    


    Ein weiterer Schnitt!


    Ich war eine Versagerin, weil ich nicht gut genug auf Nathan aufgepasst hatte. Durch meine Unaufmerksamkeit war es den Soldaten gelungen, Nathan zu entführen. Nicht ich hatte Nathan dort wieder rausgeholt, sondern Chase. Er war der bessere Elternteil, denn ich war unbrauchbar. All die Jahre hatte ich meinem Sohn den Schutz genommen, der genügt hätte.


    Der Stress der vergangenen Stunden wurde mit den Schnitten abgebaut, denn ich musste diese Gefühle loswerden! Das Gefühl, versagt zu haben, war wie ein Messerstich. Die Angst um Nathan wie ein Schlag in den Magen. Doch mir dies einzugestehen, wäre der Untergang meiner Fassade.


    Niemand kannte die düsteren Abgründe meiner Seele, da ich immer darauf geachtet hatte, sie für mich zu behalten. All die nächtlichen Weinkrämpfe verschwanden, wenn ich Nathan schreien hörte. Albträume verfolgten ihn und vielleicht hätte Chase einen Weg gefunden, damit es besser wurde.


    Aber ich war zu egoistisch gewesen, wofür ich mich nun selbst hasste.


    


    „Adriana?“ Chase klopfte leise an die Tür, aber ich reagierte nicht darauf, lehnte mich an die Kacheln und sank auf den Boden. Dann drückte ich mir die Handflächen über die Ohren und konzentrierte mich auf den pochenden Schmerz im Oberschenkel. „Ist alles in Ordnung?“


    Wie lange war ich schon im Bad? „Ja.“ Es war kaum ein Flüstern, aber ich musste antworten, sonst käme er noch in Versuchung, die Tür aufzubrechen.


    „Komm raus, damit wir darüber reden können. Wir finden einen Weg, aber schließ mich bitte nicht aus.“


    „Gib mir noch ein paar Minuten.“ Ich setzte das Skalpell für einen weiteren Schnitt an und zog die Klinge über die Haut. Ich stöhnte vor Genuss, denn das war das einzige Gefühl, das ich gerade fühlen wollte. Schmerzen, die mich leiden ließen wie meine Opfer.


    „Was machst du da drinnen?“ Chase klopfte kräftiger an der Tür. Dann drückte er die Klinke herunter, aber ich hatte daran gedacht, abzuschließen. „Mach sofort die Tür auf.“


    „Geh weg!“, schrie ich heiser und ließ die Arme zur Seite fallen. Den Kopf lehnte ich nach hinten an die Fliesen. „Ich komm gleich raus.“


    


    [image: C:\Users\jessica\Desktop\BUCH\Neuer Ordner\Logo Buch.jpg]


    Chase


    Sie blutete! Verdammt noch mal, ich hatte ihren Körper doch nach Wunden abgesucht, also woher kam der Geruch von Blut?


    Gerade als ich die Tür eintreten wollte, ertönte ein Klicken und sie öffnete die Tür. Sie trug ihre Klamotten, aber ihr nasses Haar verriet mir, das sie geduscht hatte. Der gewohnte Geruch von ihr wurde durch etwas anderes überschattet. Blut! Kein altes oder von einem Infizierten. Sondern ihr frisches Blut!


    Sie zitterte am ganzen Körper vor Anstrengung, aber als ich sie zu mir ziehen wollte, hob sie abwehrend die Hände, als wäre ich ein Fremder. „Gib mir ein paar Minuten, ich hab gerade eine Reizüberflutung.“ Was auch immer das heißen sollte.


    Ich folgte ihr mit etwas Abstand durch die Gänge, da ich jeden Moment damit rechnete, dass sie zusammenbrach. Dies war weder die Frau, die ich kennengelernt hatte, noch die, die vor wenigen Stunden eine dunkle Macht verströmt hatte. Diese Seite war neu und fremd für mich.


    Sie bog in die Krankenabteilung ein, und als ich wenige Sekunden später in den Raum trat, saß sie vor dem Operationstisch und stützte ihren Kopf auf den Knien ab.


    Ich ging vor ihr auf die Knie und legte meine Hände auf ihre Schultern, hielt sie, als sie drohte umzukippen. Adriana brauchte keinen Ton sagen, als sie sich in meine Arme fallen ließ und sich auf ihre Atmung konzentrierte. Im Moment war es egal, wie schwach sie vielleicht wirkte, denn würde sie weiterhin diese Mauer aufrechterhalten, würde diese einstürzen und diese tolle Kämpferin unter sich begraben.


    „Ich krieg keine Luft“, keuchte sie und schnappte panisch nach Atem, doch es gab wohl diese unglaubliche Last auf ihrem Brustkorb. „Ich ersticke.“ Ihre zarten Hände glitten zur Kehle, Fingernägel kratzten an ihrer Haut, als wollte sie ein unsichtbares Band lösen. Als das nichts half, ließ sie sich nach hinten fallen und streckte die Gliedmaßen vom Körper, doch der Druck verschwand nicht.


    


    Was konnte ich tun, um ihr zu helfen? Hatte sie etwa einen Nervenzusammenbruch oder waren das Spätfolgen ihrer dunklen Kräfte, die sie missbraucht hatte?


    Dann begann sie um sich zu schlagen, und in dem Moment konnte ich einfach nur hoffen, das Richtige zu tun.


    „Adriana!“ Ich packte sie und setzte mich auf ihre Hüfte. Ihre Hände fixierte ich über dem Kopf mit meinen. „Schau mich an.“


    Sie schlug die Augen auf und sah mich verzweifelt an. Meine Hände um ihre Handgelenke waren Fesseln, die sie nicht länger aushielt. Ich fühlte sie!


    „Runter!“ Adriana keuchte, als ich ihrer Bitte nachkam. Sie griff sich ein Messer vom Operationstisch, krabbelte ein paar Meter weit von mir weg und zog sich dann die scharfe Klinge über den Unterarm.


    WAS TAT SIE DA?


    „Hör auf!“, brüllte ich Adriana an, aber erreichte sie zu spät. Sie zog sich die Klinge bereits ein zweites Mal über die Haut. Ich versuchte ihr das Messer aus der Hand zu ziehen, doch ihre schlanken Hände hielten den Knauf fest.


    „Geh weg.“ Sie trat nach mir und erwischte mich an der Schulter, sodass ich das Gleichgewicht verlor und ihr drei Sekunden verschaffte.


    Während ich auf den Hintern krachte, setzte sie die Klinge in ihrer Handfläche an und schnitt sich tief ins Fleisch. Adriana saß auf dem Boden, setzte die Klinge erneut in ihrer anderen Handinnenfläche an.


    Ich wusste, was sie dachte! Wie ein Junkie musste sie den Schmerz fühlen, der sie davon abhielt, sich mit der Wahrheit auseinanderzusetzen. Sie war nicht so stark, wie alle dachten. Vielleicht war sie sogar verletzlicher als wir alle zusammen.


    „Schatz!“ Ich kroch auf allen vieren zu ihr und blieb vor ihr sitzen, traute mich aber nicht, sie zu berühren. Die Angst, sie zu bedrängen, war groß. „Was tust du da?“


    Ihre müden Augen folgten meiner Stimme, bis sie in mein Gesicht sah. Die Angst, die ich ausstrahlte, ließ sie innehalten. Dann sah sie zu ihren Händen herunter, das Blut sickerte auf den Boden. Schockiert ließ sie das Messer fallen und legte die Hände in den Schoss.


    „Was habe ich getan?“ Sie hob den Blick und starrte mich an, da ich mich ihr näherte.


    „Darf ich dich berühren, um deine Wunden zu versorgen?“


    Adriana schüttelte den Kopf und zog die Hände an die Brust. „Geh weg!“ Sie konnte es nicht ertragen, dass ich sie so mitleidig ansah. Woher konnte ich wissen, was sie gerade dachte und fühlte? „Ich sagte, geh weg!“ Sie trat nach mir, aber ich packte ihren Fuß und hielt ihn umklammert. „Geh endlich weg!“ Tränen bahnten sich ihren Weg über Adrianas Wangen und sie vergrub das Gesicht in den blutenden Handflächen.


    Ich zog mir das T-Shirt über den Kopf und reichte es ihr. „Du musst die Wunden abdrücken.“ Ich ließ mich neben ihr nieder und zog die Beine an, um meine Hände auf die Knie zu legen. „Was ist los? Rede mit mir. … Vielleicht kann ich dir helfen.“


    „Nein! Niemand kann mir helfen. Damit muss ich alleine klarkommen.“


    Das glaubte sie wirklich, aber das würde mich nicht daran hindern, ihr beizustehen. Einfach nur neben ihr zu sitzen würde vielleicht helfen.
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    Adriana


    Mein Körper zitterte nicht wegen der kalten Temperaturen, sondern weil ich wütend war. Ich hasste mich selbst dafür, dass Chase mich in diesem schwachen Moment gesehen hatte und es nicht vergessen wollte. Wie oft ich ihn in den letzten dreißig Minuten angeschrien hatte, dass er gehen sollte, doch der Kerl bewegte sich einfach nicht von der Stelle.


    Er saß schweigend neben mir und starrte die gegenüberliegende Wand an. Hin und wieder warf er mir einen kurzen Blick zu, aber nicht lang genug, als dass ich ihn wahrnehmen konnte.


    „Wie oft hast du das schon getan?“, flüsterte er.


    Ich drehte mich von ihm weg, da ich Angst hatte, dass er es nicht verstehen würde. „Lass mich allein“, bettelte ich, denn ich wollte einfach nur Ruhe. Ich musste mich diesem Problem alleine stellen, denn es war nicht das erste Mal, dass ich so etwas getan hatte. Normalerweise würde ich mich für ein oder zwei Tage von meiner Familie verabschieden, um diese Last allein ertragen zu können. Oft dienten alte Gebäude außerhalb der Stadt als eine Art Rückzugsort für mich.


    „Damit du weitermachen kannst?“ Er packte mein Handgelenk und drehte die Handfläche nach oben. Die Wunde hatte bereits begonnen sich zu schließen, aber sie pochte immer noch rhythmisch.


    Ich entriss ihm mein Handgelenk und sah ihn finster an. „Bitte lass es gut sein“, fauchte ich ihn an.


    „Du bist genauso kaputt wie ich.“ Chase bewegte sich schnell, warf mich um und nagelte mich auf dem kalten Fliesenboden fest. Meine Hände drückte er mit einer Hand über meinen Kopf und saß rittlings auf meiner Hüfte. Mit der anderen Hand zog er meinen Ärmel zu den Ellenbogen und zog die Augenbrauen hoch. „Demnach war das nicht das erste Mal.“


    Die dicken Narben von den Waffen der Todesbringer unterschieden sich eindeutig von den feinen, die ich mir selbst zugefügt hatte. Da mich aber niemand mit solch einem intensiven Blick betrachtet hatte, schien nur ihm der Unterschied der Narben aufzufallen.


    „Sieh mich an, Adriana“, hauchte er mir auf die Lippen, da er mir so nah war. „Du hast mir versprochen, mit mir zusammen zu sein, also stoß mich bitte nicht weg.“


    Da ich darauf keine Antwort hatte, zog ich es vor zu schweigen, was er wohl falsch verstand. Mit wütendem Gesicht entfernte er sich von mir und stand auf.


    Was hatte ich falsch gemacht?


    


    Minutenlang lag ich auf dem Fußboden der medizinischen Abteilung und starrte die Decke an. Ich wollte diese Beziehung auch um jeden Preis, aber was erwartete Chase? Dass innerhalb der letzten achtundvierzig Stunden alles vergeben werden konnte, was mich die letzten zehn Jahre angetrieben hatte?


    Da Chase nicht zurückkam, musste ich ihn eben suchen gehen. Langsam durchsuchte ich jede Etage und wurde dann in der Cafeteria fündig.


    Chase war dabei das Inventar zu zerlegen. Er schlug einen Stuhl gegen die Wand und brüllte laut auf. Er riss den Tisch um, der ebenfalls gegen die Wand krachte, seinen Kummer aber nicht ersticken konnte.


    Ich stand in der Tür und beobachtete das Szenario, denn ich hatte keine Ahnung, warum er so aggressiv war. Nicht er hatte mir diese Narben geschenkt, sondern ich mir selbst. „Du solltest dich beruhigen.“


    „Scheiß drauf“, schrie Chase und hob den nächsten Stuhl, um ihn gegen die Wand zu schlagen. „Ich brauch jetzt auch mal eine Pause, denn ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht.“ Er fuhr zu mir herum und ballte seine Fäuste. „Du bist nicht mal in der Lage, mir etwas zu vertrauen, wie soll ich dir da helfen? Ich bin nicht blöd, Adriana, und weiß, dass du deine eigenen Ansichten und Kämpfe hattest. Aber jedes Mal, wenn ich denke, du öffnest dich mir, verschließt du dich und ziehst die Mauer noch höher.“ Er ließ seinen Frust ab, indem er einen weiteren Stuhl gegen die Wand schlug. „Ich hab die Schnauze voll, immer alles zu verlieren.“ Chase brüllte wie ein Tier laut auf.


    „Beruhig dich“, versuchte ich es erneut, da ich überfordert war.


    Chase schlug mit der Faust gegen die Wand und hinterließ ein klaffendes Loch im Beton. Die Stirn lehnte er an den Rauputz, als würde er kapitulieren. „Ich sehe dich jede Nacht sterben und stand eine ganze Weile unter Medikamenten, aber nichts hat sich an dieser Leere in mir geändert.“ Er drehte zwar den Kopf, ließ die Stirn aber an der Wand gelehnt. „Bis ich dich im Industriegebiet gesehen habe. Ich wusste, dass ich eine Chance bekomme und diese für nichts auf der Welt wieder hergebe. … Ich musste mit Therapeuten sprechen, Medikamente nehmen und ein Antiaggressionstraining absolvieren. Aber weißt du was, all das hat nichts genützt, weil niemand den Grund kennt.“


    Ich lehnte immer noch im Türrahmen und war unfähig, mich zu bewegen. Es war eine Seite von Chase, die ich nicht kannte, aber die genauso zu ihm gehörte. Ich wusste ja aus seiner medizinischen Akte, dass er Probleme hatte, aber er gestand sie mir gerade und machte sich dadurch angreifbar.


    Vielleicht dachte ich auch in falschen Dimensionen, denn ich hatte immer geglaubt, dass einen Ehrlichkeit schwach machte. Aber vielleicht machte dieses Geständnis ihn nicht schwach oder angreifbar, sondern stärker denn je. Er gestand sich seine Schwächen ein, doch was war mit mir?


    „Shax war zehn, als er starb. Er war der Erste, den ich in meinem Leben verloren habe, der mir wichtig war. Dann glaubte ich, dich verloren zu haben und saß in dem Motel. … Ich war wirklich kurz davor, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen, aber ich hatte Angst davor, dass du mich selbst im nächsten Leben nicht mehr lieben würdest. … Shax war mein kleiner Bruder und du die Frau, die ich liebe. Ich habe euch beide verloren, weil ich schwach war.


    „Chase …“ Ich machte einen Schritt in den Raum, wich aber gleich wieder zurück, als er erneut auf die Wand einschlug.


    „In den verfickten letzten Jahren hatte ich nur ein Ziel. … Deinen Tod zu rächen! Und dann stehst du im Industriegebiet vor mir. Ich dachte, dies sei meine persönliche Strafe, für all die schrecklichen Dinge, die ich getan habe.“


    „Hör auf, so etwas zu denken.“ Wie konnte er nur glauben, dass er eine Strafe verdiente? „Was hast du bitteschön so Schlimmes getan, das solch eine Strafe rechtfertigt?“ Dieses Mal schritt ich selbstbewusst auf ihn zu und zuckte nicht zusammen, als seine Faust gegen die Wand schlug.


    Ich hatte keine Angst vor diesen Augen, die mich voller Stolz und Wut erdolchen wollten. Der Blick sollte mich zurückdrängen, mich daran hindern, ihm zu nahe zu kommen, aber ich wollte nur noch eins.


    Ich legte meine Hände um seine Wangen und hielt ihn fest. „Chase Walker, du warst und bist der einzige Mann in meinem Leben, den ich liebe. Glaube nicht, dass ich diese Beziehung nicht will, denn ich bin bereit. Bereiter als bereit, aber gib mir Zeit, mich daran zu gewöhnen. Jahrelang hab ich geglaubt, dich zu hassen und diese alte Liebe muss erst wieder in mein Herz ziehen. … Du glaubst, dass ich die zehn Jahre immer Unterstützung hatte, aber das ist nicht so. Bradley war zwar da, aber er konnte niemals deinen Platz einnehmen. … Niemand hätte mein Herz so zum Schlagen gebracht wie du!“


    Chase zog mich in seine Arme und ich klammerte meine um seinen Nacken. „Du bist die einzige Frau, die jemals dieses Feuer in mir entfacht hat und es unter Kontrolle hält.“


    Ich musste wissen, dass dies kein Traum war, also hob ich den Kopf und sah ihn an. So viel Liebe und Wärme war in seinen Augen zu erkennen und all das war für mich. Jeder Kuss gehörte mir, jeder Gedanke drehte sich um mich und jeder Atemzug ließ ihn für mich leben.


    Ja, wir waren beide kaputt, aber vielleicht könnten wir einander mit der Zeit reparieren. Unsere Liebe könnte der Klebstoff sein, der uns zusammenhielt.


    „Bleibst du bei mir?“ Ich nickte. „Darf ich Nathan und dich behalten?“ Wieder war meine Antwort ein Nicken.


    Bevor er auch nur die Luft für eine weitere Frage holen konnte, küsste ich ihn. Mit den Händen fuhr ich ihm über das kurz geschorene Haar. Meine Fingerspitzen glitten über seinen Nacken und fuhren zu den Schultern.


    Während ich den Kopf in den Nacken warf, senkte Chase seine Lippen auf meine Schulter und liebkoste mein Schlüsselbein. Zärtlich fuhr er mit seinen Fingern über meinen Rücken hinauf zu meinem Hals und wieder zur Hüfte.


    Seine Hände glitten unter mein T-Shirt und die Hitze seiner Hände brannte auf meiner Haut, als würde ich in eine offene Flamme greifen.


    „Hör nicht auf“, wimmerte ich regelrecht nach seinen Berührungen. Ich wollte niemand anderes als diesen tödlichen Mann.


    „Nie wieder.“ Sein Mund wanderte an meinen Hals und er hinterließ eine heiße Spur mit seinen Lippen. Hastige Finger öffneten meine Jeans und streiften sie über meine Hüften, denn er konnte kaum seine Finger von mir lassen.


    Ich fuhr mit den Fingern unter sein T-Shirt und streifte es ihm über den Kopf. Gierig betrachtete ich seine muskulösen Schultern und saugte den Anblick seiner trainierten Brust in mich auf. Wie hatte ich die letzten Stunden bloß widerstehen können?


    „Babe.“ Chase hob mein Kinn mit dem Finger an und sah mir tief in die Augen.


    „Ja.“ Ich biss mir nervös auf die Unterlippe und bekam kaum Luft, denn ich bebte vor Verlangen. Ich wollte ihn, egal zu welchem Preis. Ich wusste nun, dass ich ihn nicht verlassen musste, und wollte endlich glücklich sein.


    „Ich liebe dich.“ Sofort senkte Chase seine Lippen auf meine und ließ mich nicht antworten.


    Ich öffnete die Lippen, und als sich unsere Zungenspitzen berührten, verursachte das eine elektrische Spannung. Die Elektrizität knisterte zwischen uns, als Chase mir den Slip über die Beine schob und sich dann an meinen BH machte.


    


    Seine Finger fuhren über meine Rippen und zeichneten sich den Weg nach unten. Raue Finger suchten sich den Weg zwischen meine Schenkel. Zitternd tastete er sich zu meiner empfindlichsten Stelle vor und ich stöhnte, als er sie fand. Wärme breitete sich in mir aus, als er mit den Fingern in mich eindrang.


    Ich vergrub das Gesicht an seiner Schulter und genoss schweigend, wie sein Daumen um die empfindliche Stelle kreiste, während seine Finger sich in mir bewegten. Unsicher strich er über meine Knospe und schien sich nicht sicher zu sein, was er genau tun durfte.


    Die Küsse wurden wilder und ich keuchte, als es mir die Luft raubte. Chase schob mich vor sich her, bis ich gegen eine Wand krachte. Er stützte sich neben meinem Kopf ab, während ich ihm tief in die Augen blickte. Ich wollte nicht nur nackt vor ihm stehen, sondern ihn noch näher bei mir haben.


    Ich griff zu dem Reißverschluss seiner Jeans. Mit Ruhe und Geduld öffnete ich den Verschluss und streifte ihm die Hose samt Boxershorts von der Hüfte. Meine Lippen lösten sich von ihm, als ich auf die Knie ging und sein steifes Glied in den Mund nahm.


    Ich ließ die Zunge über seine empfindliche Spitze kreisen und umfasste ihn wieder mit den Lippen. Aus seiner Kehle kam ein tiefes, dunkles Knurren. Sein Atem ging stockend, als meine Lippen auf seine empfindliche Haut Druck ausübten. Meine Lippen wanderten hoch und runter, vor und zurück. Ich schmeckte den Saft in der Kehle, als er gegen meine Mandeln stieß.


    Als ich zu ihm hochsah, erwiderte er den Blickkontakt und senkte seine Stirn gegen die Wand. „Hör auf damit“, keuchte er.


    Ich ließ sofort von ihm ab, denn ich schien etwas falsch gemacht zu haben. „Ich dachte … du möchtest … es tut mir leid.“


    Ein noch tieferes Knurren kam aus seiner Kehle, als er meine Hände packte und mich nach oben zog. Seine Finger wanderten zu meinen Schenkeln und griffen fest zu. Mit einem Ruck wurde ich hochgehoben und schlang die Beine um seine Hüfte. Ich umklammerte seinen Hals und grub die Hände in seine Schultern, als er mein Kinn sanft küsste.


    Und dann stieß er in mich hinein und drückte meinen Hintern gegen die kalte Wand. Sein Atem war stockend und schwer, als die Lust durch unsere Körper schoss.


    Ich spürte jeden Millimeter seines harten Gliedes, als ich die Hüften bewegte. Die Vereinigung war nicht schmerzhaft, sondern pure Lust, die unsere Körper miteinander verschmolz.


    


    Wie bei einem Raubtier wurden seine Stöße kraftvoller, während er seine Finger an meinen Hintern drückte, um mich zu halten. Chase grub seinen Kopf in meine Schulter, während er aufstöhnte. „Mach mir nie wieder solche Angst.“


    Ich nahm seine ganze Männlichkeit in mich auf und wimmerte, weil es sich so gut anfühlte. Ich fühlte mich glücklich und beschützt in seinen Armen.


    Chase stieß stärker zu und ich klammerte mich an seinen Schultern fest. Das Ziehen in meinem Becken wurde intensiver und ich krallte die Fingernägel in seine Haut, als ich den Höhepunkt zu unterdrückten versuchte.


    „Keine Scheu. Hier hört uns niemand“, stöhnte er in mein Ohr.


    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und stöhnte seinen Namen, als ich kam.


    Sein Keuchen hallte in der Anlage, als auch er endlich den Höhepunkt erreichte.


    

  


  


  


  
    Ich halte dich


    


    


    Adriana


    Die Minuten verstrichen und kamen mir endlos lang vor. Stand die Zeit still oder kam mir das nur so vor? Wann war endlich Tagesanbruch, damit wir dieses Gebäude verlassen konnten? Ich hielt es kaum noch aus!


    


    All meine Sinne waren in Alarmbereitschaft, als ich ein Geräusch aus dem oberen Stock vernahm. Ich zog mir die Decke vor den Körper, stand auf und wickelte sie um meine nackte Haut. Mit einer Hand fixierte ich die Decke und griff mir die Waffe, die zwischen Chase’ Klamotten lag.


    Er schlief tief und fest, bekam nichts von der Gefahr mit. Bevor ich nicht genau wusste, was uns dort oben erwartete, würde ich ihn schlafen lassen.


    Auf nackten Füßen trat ich aus dem Raum und lief den dunklen Gang Richtung Treppe. Meine Ohren teilten mir mit, dass es mindestens drei Personen waren, die schlurfende Geräusche machten. Infizierte oder Soldaten? Ich war mir nicht sicher.


    Leise schlich ich zur Treppe und sah nach oben. Knurrende Laute waren nur zwei Etagen über mir. Es waren Infizierte.


    Ich stopfte mir das Deckenende fest und entsicherte die Waffe. Meine Hände mussten frei sein, da ich diese Infizierten erst ausschalten musste, bevor ich zu Chase zurückkehren könnte.


    Mit meinen übernatürlichen Sinnen tastete ich das Gebäude ab und holte tief Luft. Diese drei Wichser waren nur die Vorhut, da es im oberen Stock einen Durchbruch gab, durch den eine ganze Meute Infizierter kam.


    Würde ich mit der Waffe schießen, riskierte ich, die anderen anzulocken, also legte ich sie vorsichtig auf den Boden und schlich nach oben.


    Der erste Infizierte kam mir entgegengewankt und registrierte nicht, dass ich seine Beute sein könnte. Mit zwei Schritten erreichte ich ihn und brach ihm das Genick, bevor er auch nur aufblicken konnte.


    Die anderen beiden kamen nach unten gehastet und fauchten mich an. Einer wollte sich auf mich stürzen, aber ich packte das Treppengeländer und sprang einen Stock tiefer. Dann hörte ich das Poltern einer Tür aus einem der oberen Stockwerke. Die Infizierten waren durchgebrochen.


    Ich eilte zurück auf die Etage, nahm die Waffe an mich und hastete aus dem Treppenhaus.


    Hastig erreichte ich die Treppentür und wollte sie hinter mir zuziehen, als ein Infizierter bereits dabei war, seinen Kopf durch die Öffnung zu stecken. Mit einer Hand hielt er die Tür fest.


    Immer und immer wieder zog ich die Tür fest zu, durch die der Infizierte seinen Kopf steckte. Unter vollem Körpereinsatz zerquetschte ich immer wieder seinen Schädel, bis es krachte und ein schmatzendes Geräusch zu hören war.


    Der Infizierte zerrte weiter an der Tür und schnappte nach mir. Die Decke machte es fast unmöglich, den Fuß zu heben, da mich das Laken bis zum Boden einhüllte. Dann halt anders!


    Mit der freien Hand wickelte ich mich aus der Decke und hob dann den Fuß, um den Infizierten in den Magen zu treten. Dieser taumelte und verschaffte mir die nötige Sekunde, um die Tür ganz zuzuziehen.


    Hinter mir verriegelte ich die Tür, aber das würde sie nicht lange aufhalten. Ich machte mir erst gar nicht die Mühe, die Decke wieder aufzuheben, sondern rannte nackt durch den Gang.


    „Chase!“, brüllte ich bereits von Weitem. „Chase, wach auf. Wir haben ein verficktes Problem.“


    Gerade als ich die Tür erreichte, kam er aus dem Raum und trug bereits eine Boxershorts. „Was ist los?“ Er wirkte noch nicht ganz wach, aber das würde sich gleich ändern.


    „Infizierte.“ Ich sammelte meine Unterwäsche ein, um sie anzuziehen. Hose und T-Shirt folgten. In die Schuhe schlüpfte ich nur rein.


    Chase war derweil mit seiner Jeans beschäftigt und schien immer noch nicht zu kapieren, was ich meinte.


    „Infizierte brechen in das Gebäude ein. Sie haben bereits das Treppenhaus überrannt.“ Ich warf ihm die Waffe zu, die er auffing und vorne im Hosenbund verstaute.


    „Und das sagst du mir erst jetzt?“ Panik war in seinen Augen zu erkennen. „Sag mir nicht, dass du erst nachschauen wolltest, um das selbst zu regeln.“ Gelassen zuckte ich mit den Schultern. „Adriana“, seufzte er.


    „Ich hab es nicht ausgesprochen.“ Ich sammelte meine Waffe ein und verstaute sie an den vorgesehenen Halterungen. Chase zog sich noch das T-Shirt über den Kopf und war dann bereit.


    Er verschlang eine Hand mit meiner und lief vor. Mit geladenen Waffen in den freien Händen wären wir bereit für einen Kampf.


    Wir hasteten den Gang entlang und kehrten dem Treppenhaus den Rücken. Der Aufzug würde nicht funktionieren, aber es gab noch andere Wege, um nach oben zu gelangen. Chase führte mich aber direkt auf den Fahrstuhl zu.


    Davor blieb er stehen, steckte seine Waffe weg und begann sich an der Tür zu schaffen zu machen. Mit genügend Kraft ließ sich die Tür aufschieben und erlaubte uns einen Blick auf den Schacht zu werfen. Der Fahrstuhl war etwa drei Etagen unter uns, aber war keine Option zu entkommen.


    Chase beugte sich vor und sah nach oben. „Zwölf Stockwerke, schaffst du das?“


    Genervt schnaubte ich und stieß ihn zur Seite, damit ich mit einem Sprung ans Drahtseil kam und mich daran festhielt. Als ich zu Chase sah, grinste dieser dreckig und zwinkerte mir zu. „Das ist mein Mädchen.“


    


    Ich zog mich nach oben und versuchte mein Gewicht mit den Füßen am Stahlseil zu halten. Die Hände brannten, aber das war kein Problem.


    Chase war direkt unter mir und schien nervös zu werden. Immer wieder sah er zu mir hoch und seufzte.


    „Was ist?“, fuhr ich ihn an und zog mich weiter nach oben.


    „Dein Hintern“, hallte es in dem Schacht.


    Was war denn mit meinem Hintern? Vor wenigen Stunden hatte er seinen Spaß damit gehabt. „Sag mir nicht, dass du mir auf den Hintern starrst, während wir hier unsere Ärsche retten wollen.“


    „Tut mir echt leid, aber ich bin auch nur ein Mann.“


    Ein Mann mit einem gesunden Hunger auf Sex. Was hatte ich erwartet? Dass er sich mit einem Mal zufriedengab, bis wir wieder in Sicherheit wären? Ich hätte ihm eine geklatscht, wenn er so gedacht hätte.


    Am obersten Punkt des Schachtes stellte ich einen Fuß auf den kleinen Vorsprung des Fahrstuhls und wollte mit dem anderen Fuß folgen, als ich am Seil abrutschte. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel.


    Mit einem Mal hing ich in Chase’ Arm, der unser Gewicht mit nur einer Hand hielt. Mit der anderen hielt er mich an der Hüfte und zog mich nah an sich heran. „Ich halte dich, Prinzessin.“


    Es war so mies, dass ausgerechnet ich solch einen Fehler begangen hatte und er mich retten musste. Der Sturz hätte mir zwar jeden Knochen im Körper gebrochen, aber ich hätte ihn überlebt.


    Ich legte meine Hände um seinen Hals und hielt mich fest, damit er seine zweite Hand wieder an das Drahtseil legen konnte. „Ich öffne die Türen und du passt auf, dass du nicht noch mal abstürzt.“


    Ich nickte und er löste eine Hand vom Drahtseil, um sie mir zu reichen. Ich griff zu und löste mich von ihm, damit er mich runterlassen konnte. Zuerst stemmte ich die Füße um das Seil und hielt mich mit einer Hand fest, löste dann die andere von Chase und legte diese auch ans Seil.


    Chase hatte weniger Mühe auf den Vorsprung zu gelangen und machte sich erneut an der Tür zu schaffen, um sie aufzuschieben. Mit ächzenden Geräuschen gab die Tür nach und öffnete sich. Chase machte einen Schritt rein, drehte sich zu mir und ging in die Hocke, um mir die Hand zu reichen.


    Mit knirschenden Zähnen ließ ich mir von ihm helfen aus dem Schacht zu kommen. Es gefiel mir gar nicht, dass er gerne den Helden spielte und ich mich wie ein blödes Anhängsel fühlte.


    Wäre es nach mir gegangen, hätten wir uns durch die Meute geschossen und den Kampf angetreten. Aber seine Idee war ein sicherer Weg, um hier rauszukommen. Kein Wunder, dass er das Kommando beim FÜW hatte.


    „Mach jetzt keinen Schmollmund, Babe.“ Chase zog mich in seine Arme und küsste mich. Er nahm sich die Zeit, meine Lippen mit seiner Zunge zu teilen und mir ein Prickeln durch den Körper zu jagen.


    Sanft schob ich ihn von mir weg und lächelte. „Ich bin der Boss.“


    Chase schnalzte mit der Zunge und grinste. „Vergiss es. Das hättest du zwar gerne, aber du bist mir zu direkt. Lass mich dieses Mal die Führung übernehmen.“ Er war ein Stratege und ich hoffte, dass er diese Anlagen besser kannte als ich.


    Chase zog mich durch den Flur und steuerte auf das andere Treppenhaus an der Nordseite zu, als sich jemand in unser Blickfeld schob. Zuerst nur einer, dann zwei und der Gang füllte sich weiter.


    Blutverschmierte Münder, rot unterlaufene Augen. Abgetrennte Gliedmaßen. Zertrümmerte Köpfe. Aber sie alle lechzten nach unserem Fleisch.


    Chase zog mich in den Raum rechts von uns. Wir traten durch die Tür, gegen die er sich von innen lehnte. Ich umrundete derweil die Küchenzeile und suchte nach einem Ausgang. Bis auf einen Lagerraum gab es keine Türen, und Fenster schon gar nicht. Wir saßen fest.


    „Fuck … Fuck … Fuck.“ Chase wurde immer wieder mit der Tür nach innen gestoßen, aber er konnte sich immer wieder neu gegen sie lehnen. Die Horde drückte sich dagegen, aber noch hielt sie stand.


    Ich schlug die Faust auf die Küchenzeile und wurde panisch. Meine Bisswunde war verheilt, aber auch Chase war gebissen worden und seine machte ihm mit Sicherheit noch zu schaffen. Daran hatte ich nicht gedacht.


    „Hast du noch Munition?“


    Chase fixierte mich mit seinem Blick und schien im Kopf zu rechnen. „Sieben oder acht Schuss. Ich hab noch ein Messer im Schuh, aber das ist alles. Wie sieht es bei dir aus?“


    Schnell nahm ich das Magazin aus der Waffe und ließ die Kugeln in meine Handfläche fallen. „Vier.“ Dann lud ich die Kugeln wieder ins Magazin und schob sie in die Waffe. Selbst wenn jeder Schuss sitzen würde, könnten wir nicht alle erledigen.


    Ich öffnete Schublade für Schublade und sammelte die Messer ein, die ich auf den Tresen knallte. Zumindest daran würde es nicht scheitern.


    „Ich kann die Tür nicht mehr lange verriegeln.“ Er stemmte sich bereits mit der Schulter dagegen und drückte die Füße auf den Boden, als würde er Gewichte stemmen. „Riskieren wir den Kampf?“


    Ich nahm je ein langes Messer in die Hand und nickte. „Warte!“ Eine äußerst dumme und gefährliche Idee kam mir in den Sinn. Dass ich mit Bradley auch immer diese verfickten Actionfilme sehen musste.


    Ich rannte von Herd zu Herd und drehte das Gas auf. Als ich fertig war, durchsuchte ich die Schubladen nach einem Feuerzeug und wurde fündig.


    Als alles vorbereitet war, öffnete ich den Lagerraum und hörte Chase brüllen. „Mach schnell!“


    „Ja, ich mach ja schon!“ In dem Lagerraum gab es einen Doppelkühlschrank, dessen Türen ich öffnete und die Fächer mit verschimmelten Lebensmitteln herauszog und zur Seite warf. Der Gestank war kaum auszuhalten, aber es würde unser Überleben sichern.


    Ich lief zurück in die Küche und gab Chase klare Anweisungen. „Wenn ich jetzt sage, rennst du in den Raum hinter mir und steigst in den Kühlschrank. Zieh die Tür zu.“


    „Aber …“


    „Mach einfach!“, kreischte ich. Da ich eh nur noch auf Adrenalin lief, waren meine telekinetischen Kräfte aktiv, die sich gegen die Tür stemmten. Als ich mir sicher war, dass ich die nötige Kraft einsetzte, rief ich: „Jetzt!“


    Chase zögerte keinen Moment und rannte in meine Richtung, um in den Raum hinter mir zu stürzen. Als ich die Tür zuschlagen hörte, lief ich vorsichtig rückwärts, bis ich neben dem Kühlschrank stand.


    Ich löste die telekinetische Verbindung zur Tür und wartete, bis die Infizierten in den Raum strömten. Sie füllten den vorderen Raum und ich wartete bis zum letzten Moment, um in den Kühlschrank zu steigen. Bevor ich die Tür zuzog, zündete ich die Flamme des Feuerzeugs und ließ es auf den Boden fallen.


    Mit einem lauten Knall explodierte das Gas und verbrannte alles Leben außerhalb des Kühlschrankes.

  


  


  


  
    Ich muss ihn beschützen


    


    


    Adriana


    Eintausenddrei … eintausendvier … eintausendfünf … eintausendsechs!


    Die Ohren sausten, mein Herz raste. Die Muskeln waren angespannt und bereit für den Kampf, aber es gab auch diese innere Unruhe in mir. Ich fühlte das Kribbeln in jeder meiner Poren und wurde von einer unbekannten Sehnsucht überrannt. Ich wollte zu Chase!


    Aus dem Kühlschrank neben mir kamen Klopfgeräusche. Oder trat da jemand gegen die Tür? Alle Alarmglocken sprangen an, aber ich musste Ruhe bewahren. Kein Infizierter hätte diese Explosion überlebt und ich atmete nur noch, weil der Kühlschrank einem Stahltresor glich. Projekt Zero hatte noch nie an einem Ende gespart und nur das Beste vom Besten als Ausstattung für ihre Armee.


    Das erlösende Quietschen der Scharniere.


    Als meine Tür geöffnet wurde, begann ich zu husten, da Rauch meine Lungen füllte. Ein ekelhafter beißender Geruch von verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase und wäre ich nicht Schlimmeres gewöhnt, hätte ich mich wohl auf den Boden übergeben.


    Chase zog mich aus dem Kühlschrank direkt in seine Arme. Wie selbstverständlich schmiegte ich mich an ihn und genoss es sehr. Ich war froh, dass es ihm gut ging. Diese Situation hätte auch schlimmer ausgehen können und ganz fit war er auch noch nicht. Langsam strich er mir über den Kopf, als wäre ich ein ängstliches Kind, welches Zuwendung brauchte. Bei jedem anderen Mann hätte ich ausgeholt und zugeschlagen, da ich es hasste, bemitleidet zu werden. Aber bei ihm machte mir das nichts aus. Es war für mich in Ordnung, gehalten und beschützt zu werden, was vor zehn Jahren undenkbar gewesen wäre.


    „Geht es dir gut?“ Ich nickte an seiner Brust und legte meine Hände auf seine Hüfte. Gott, unter all dem Schweiß steckte der Mann, den ich über alles liebte und nie mehr missen wollte. „Wir müssen hier weg.“


    Chase schob mich hinter sich und lief voraus.


    Die Explosion hatte ordentlich gewütet, aber viel stand nicht in Flammen. Wir stiegen über verkohlte Leichen, Schuttteile und angekokeltes Kücheninventar. Als wir auf den Flur traten, zog Chase mich hinter sich her.


    Ich war froh, nicht die Führung übernehmen zu müssen, sondern mich einfach ziehen zu lassen. An seiner Seite hatte ich keine Schwächen, sondern er machte diese zu meinen Stärken. Wir ergänzten uns in vielerlei Hinsicht, sodass ich gar nicht mehr wusste, wie es ohne ihn gewesen war. Es war erstaunlich, dass sich nichts in mir sträubte, da ich noch nie gut darin gewesen war, nicht an vorderster Front zu kämpfen.


    Fühlte sich so wahre Liebe an?


    


    Erst als Chase mich durch die Ausgangstür zog, konnte ich mich neu orientieren. Die Nacht war noch lange nicht vorbei und dort draußen lauerte Gefahr. Hatten wir eine andere Wahl?


    Er schien über dasselbe nachzudenken, da er zögerte, die Anlage zu verlassen. Sachte drückte ich seine Hand und sendete ihm eine Botschaft. Ich wollte zu unserem Sohn, nach Hause!


    Gemeinsam schlichen wir in die Nacht.
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    Meine Kraftreserven liefen auf unterstem Limit, die Glieder schmerzten und brannten wie die Hölle. Jeder Schritt war eine Qual, aber ich wollte zu meiner Familie.


    Stundenlang liefen wir nebeneinander her und hielten mit dem anderen Schritt. Ab und zu sah ich zu Chase, da er immer wieder seine Schultern lockerte und dabei das Gesicht verzog.


    „War Nathan ein ruhiges Baby?“ Der Tagesanbruch war in greifbarer Nähe, das erkannte ich durch die Baumkronen, die die ersten Sonnenstrahlen durchließen.


    Ich wollte ihn um jeden Preis in meinem Leben. Nicht nur für mich, sondern vor allem für Nathan. Diese Familienkonstellation hatte eine Chance verdient. „Er war sehr ruhig und hat nie Ärger gemacht.“ Es hieß ja immer, kleine Kinder kleine Sorgen, große Kinder große Sorgen, aber mein kleiner Schatz war die Ausnahme gewesen. „Selten musste ich nachts aufstehen und wenn dann nur zum Füttern.“


    Im Augenwinkel sah ich, wie traurig er aussah. Er hatte so viel verpasst, weil ich so egoistisch gewesen war. Das zerriss mir fast das Herz, da ich ihm das Schlimmste angetan hatte, was man einem Vater antun konnte. Ihn aus dem Leben des eigenen Kindes auszuschließen.


    „Er hatte deine Augen“, flüsterte ich und griff nach seiner Hand, um meine Finger mit seinen zu verschlingen. „Bevor er blind wurde, hatte er deine Augen. Eigentlich wollte ich ihn zur Adoption freigeben, aber als ich seine Augen sah, konnte ich es nicht.“ Ich verringerte den Abstand zwischen uns, um ihm näherzukommen. Könnte er mir meinen Egoismus verzeihen oder dachte er darüber nach, was ich alles falsch gemacht hatte? „Er hat nicht geweint, sondern mich mit seinen großen Augen angesehen und ich wusste, dass ich ihn niemals hergeben kann.“


    „War es schwer, ihn alleine großzuziehen?“


    „Eigentlich nicht“, gab ich zurück. „Das Schwierige ist, ihm den Unterschied zwischen Gut und Böse klarzumachen. Ich bin nachts aufgebrochen, um zu töten und musste ihm oft erklären, dass ich das Falsche tue.“


    „Warum hast du das getan? Ich meine, warum bist du auf die Jagd gegangen?“ Er verlangsamte seinen Gang und sah mich von der Seite an, als wäre ich sein Feind. Dieser wütende Blick stach direkt in mein Herz. „Du hattest ein Kind und am Geld kann es nicht gelegen haben.“


    Da hatte er recht. An Geld hatte es nie gemangelt, aber ich musste Prioritäten setzen. „Meine Familie wurde bedroht und ich wollte sie nicht jede Woche aus ihrem Umfeld reißen. Vier Jahre lang waren wir auf der Flucht. … Wir wurden gejagt und eingekesselt, aber wir haben uns gegenseitig beschützt. Ich habe sie beschützt“, berichtigte ich mich dann.


    „Darf ich irgendwann Teil deiner Familie sein?“


    Ich hätte mit allem gerechnet, nur nicht mit dem. Ich hielt an und zog ihn an mich, damit er auch stehen blieb. Er zweifelte an meinen Gefühlen, nach allem, was wir durchgestanden hatten? „Du warst der Grundstein meiner jetzigen Familie. Durch dich habe ich erst gelernt, was es heißt zu lieben. … Bradley und die anderen sind der obere Stock meines Zuhause. Du und Nathan seid das Zentrum meines Lebens.“


    Sanft strich er mir über die Wange und küsste meine Stirn. „Ich wusste bis jetzt nicht, welchen Stellenwert ich bei dir habe. Du wirkst oft so kalt und unnahbar, dass ich Angst habe, nicht an dich ranzukommen.“


    Das glaubte er? Wirklich?


    Da ich mich ganz für ihn entschieden hatte, wollte ich ihn hinter die Fassade sehen lassen, die ich zum Schutz aufgebaut hatte. Aber diese brauchte ich nun nicht mehr, da Chase sein Leben für mich geben würde. Wir würden gegenseitig auf uns aufpassen und füreinander da sein.


    Sanft legte ich ihm die Hände auf die Wangen und streichelte über die Bartstoppeln, die sich gebildet hatten. „Du bist die Liebe meines Lebens und es wird nie einen anderen geben. Ich bin unsterblich und werde dich mein ganzes Leben lang lieben. … Du hast mir Nathan geschenkt, wie kannst du glauben, keinen Stellenwert in meinem Leben zu haben?“


    „Du hast mich schon einmal verlassen, noch mal werde ich das nicht überleben.“
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    Chase


    Wenn es um Adriana ging, verlor ich alle Härte und meinen Stolz, aber ihre Berührungen waren es wert. Diese Frau könnte mein Todesurteil unterschreiben und ich würde es für einen Kuss schweigend hinnehmen.


    Das war wahre Liebe!


    Alles für den anderen zu opfern, für seine Sicherheit zu garantieren und sein Wohlergehen über das eigene zu stellen. Müsste ich sterben, um sie zu beschützen, würde ich es ohne zu zögern tun.


    Das Brennen in meiner Schulter wütete bereits wie ein Lauffeuer bis zu meinem Nacken. Die Schmerzen waren am obersten Limit und sollte ich nicht bald ärztliche Hilfe bekommen, würde ich mit den Folgeschäden leben müssen.


    Da der Schattenvirus in geringer Dosis durch meine Adern floss und ich den Antivirus jede Woche zu mir nahm, bestand kein Risiko, dass ich mich verwandelte. Zumindest ein Lichtblick in meinem trüben Leben.


    „Chase, ich werde dich nicht mehr verlassen, wenn du mich nicht darum bittest.“ Meinte sie das ernst oder sagte sie das nur, weil ich es hören wollte? Alles, was mit ihren Gefühlen zu tun hatte, stellte ich infrage, weil ich solch eine Angst hatte, sie noch einmal zu verlieren. Das war meine letzte Chance, glücklich zu werden. Nur an Adrianas Seite würde ich eine Zukunft haben.


    Ich sah auf sie hinunter und genoss ihre Hand an meiner Wange. Diese Art von Zuneigung kannte ich bisher nicht von ihr, aber ich wollte mehr. Ihre Wärme machte abhängig und ihre Lippen raubten mir den Verstand. Für diese Frau war ich geboren worden und ich würde alles für sie tun.


    „Bist du dir da sicher?“ Ich wollte es immer und immer wieder aus ihrem Mund hören, damit ich es irgendwann glauben konnte. So lange hatte ich geglaubt, dass sie tot war und nun stand sie vor mir und lächelte.


    Langsam nickte sie, sah mir dabei aber in die Augen, als könnte sie sich nicht von mir losreißen. Hatte sie auch dieses Herzstolpern, wenn sie an mich dachte? Verzehrte sie sich genauso nach mir? Gab sie uns als Paar eine Chance?


    „Ich weiß, ich habe viele Fehler gemacht“, setzte sie an, aber ich versiegelte ihren Mund mit meinem. All ihre Erklärungen wollte ich nicht hören, da nur das Hier und Jetzt für mich zählte. In der Vergangenheit hatten wir beide Fehler begangen, aber ich würde darum kämpfen, dass wir diese Fehler nicht wiederholten.


    Meine Zunge verlangte nach Einlass, den sie mir gewährte. Um sie noch näher bei mir zu haben, zog ich sie an der Hüfte zu mir heran und inhalierte ihren Atem, da sie meine Luft zum Leben war.


    Dieser Kuss hatte nichts Verlangendes oder Sexuelles, aber für uns beide bedeutete er so viel mehr. Unsere Lippen schlossen einen stillen Pakt, denn ohne sie würde ich nicht mehr leben wollen.


    


    Äste knackten, das Laub raschelte.


    Keuchend lösten wir uns voneinander und hatten einen riesigen Fehler begangen. Der erste Infizierte preschte aus dem Gebüsch und wollte sich auf Adriana stürzen, aber ich bekam ihn noch rechtzeitig zu packen. Mit vollem Körpereinsatz schleuderte ich den Wichser mehrere Meter von uns und nahm Adrians Hand, damit wir loslaufen konnten.


    Wir rannten durch den Wald, gefolgt von einer Horde Infizierter. Sie waren schnell und wir würden sie nicht abhängen können. Adriana hatte keine Schwierigkeiten, meinem Tempo zu folgen, aber meine Wunde an der Schulter machte mir schwerer zu schaffen, als ich zugeben wollte. Solange die Möglichkeit bestand, wollte ich einen Kampf vermeiden, da ich nicht scharf auf weitere Zahnabdrücke war.


    Wir bahnten uns den Weg durch den Schatten der Bäume, die Infizierten hinter uns. Auch wenn meine Kraftreserven langsam auf Ersatzakku liefen, wollte ich Adriana in Sicherheit wissen. Ich festigte meinen Griff um ihre Hand, da ich nicht mehr loslassen würde.


    „Wie schlimm ist deine Verletzung?“, fragte sie ganz nebenbei, als wären wir auf einem Spaziergang und nicht auf der Flucht.


    Ich gab es nicht gerne zu, aber meine ganze Schulter fühlte sich taub an, der Schmerz war leider nicht verschwunden. Das war das Kritische an solch einem Biss, da sich die Wunde infizierte und man eher an einer Blutvergiftung starb. Da hatten es die Menschen und Wesen, die keine Soldaten von Projekt Zero waren, schon besser. Durch einen Biss verwandelten sie sich und alle Funktionen wurden von Hunger gesteuert.


    


    [image: C:\Users\jessica\Desktop\BUCH\Neuer Ordner\Logo Buch.jpg]


    Adriana


    Er wollte einfach nicht zugeben, wie schlimm es wirklich um ihn stand, aber ich war nicht blind. Ausschlaggebend war sein schmerzhafter Ausdruck, aber mittlerweile konnte ich bereits riechen, dass sich die Wunde infiziert hatte.


    Ich würde bei einem Kampf nicht auf ihn zählen können und ich mochte es nicht, wenn man mich einkesselte. Kämpfe fanden zu meinen Bedingungen statt und auch dieses Mal würde ich die Grundlagen für einen Sieg schaffen.


    Unbewusst löste ich meine Finger aus seinen und riss mich von ihm los. Er realisierte zu spät, dass ich mich umdrehte und dem Tod ins Auge blickte.


    Meine rechte Hand schnellte vor und packte ihn an der blutigen Kehle. Hautstücke waren bereits herausgerissen worden, als hätte jemand versucht, ihn zu fressen. Meine schlanken Finger drückten zu und ich beobachtete seinen leeren Blick, mit dem er mich fixiert hatte. Auch wenn ich ihm die Luft zum Atmen nahm, wollte er weiterhin mit seinen Zähnen nach mir schnappen.


    Mit einem kleinen Nicken nach rechts brach ich ihm das Genick und ließ den schlaffen Körper aus meinem Griff.


    Ein kurzer Blick über die Schulter verriet mir, dass Chase bereits an einem Baumstumpf lehnte, sich die Schulter hielt und langsam zu Boden rutschte. Er war am Ende seiner Kräfte, aber ich würde für uns beide kämpfen.


    Meine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die Horde Infizierter, und wenn ich eine Zahl nennen müsste, wäre sie im dreistelligen Bereich.


    Dem nächsten trat ich in den Bauch und vollendete die Aktion mit einem Roundhousekick. Ich wich ein paar Meter zurück, um mich wie ein Schutzschild vor Chase aufzubauen. Seine Atemzüge waren flach, sein Herzschlag nur ein leises Geräusch in meinen Ohren. Er war zwar noch bei Bewusstsein, brauchte aber einen Arzt. Am besten so schnell wie möglich!


    


    Tritt, Abwehr, Schlag, Genickbruch. Die Reihenfolge wiederholte sich von Opfer zu Opfer.


    Schulterblick zu Chase und weiter ging die Show. Ich wich den Infizierten aus, achtete auf meine Deckung und griff sie an den Kehlen, nickte nach rechts und brach ihnen das Genick.


    Sie wirkten alle so leer, denn im Grunde waren sie nur Hüllen, die von einem Hunger geleitet wurden.


    Ein Knall!


    Nein, ein Schuss!


    Ein Infizierter rechts von mir ging zu Boden und ein weiterer Schuss hallte. Kugeln zischten an mir vorbei und töteten die Infizierten, die es bis auf eine Armlänge an mich heran geschafft hatten.


    Ein knurrender Infizierter ging links von mir zu Boden. Ein perfekter Schuss zwischen die Augen.


    *Val?* Ein vertrautes Gefühl überkam mich und Wärme durchflutete meinen Körper. Meine Wächterin war nicht mehr weit entfernt von mir.


    *Schnapp dir Chase und dann weg mit euch*, antwortete sie mir.


    Ich brauchte mir keine Sorgen über meinen freien Rücken machen, da Valeska für unsere Sicherheit sorgte. Von der Häufigkeit der Schüsse her, müssten zwei weitere Schützen an dem Feuergefecht beteiligt sein.


    Zurück bei Chase ging ich vor ihm auf die Knie und legte meine Hand auf seine Stirn. Er glühte regelrecht. Aber was mir wirklich Sorgen machte, waren seine geschlossenen Augen.


    „Komm schon, Schatz, hoch mit dir.“


    Ruckartig öffnete er seine Lider und ließ mich das Rehbraun in seiner Iris sehen. Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen ließ er sich von mir hochziehen. „Du hast mich das erste Mal Schatz genannt“, verkündete er stolz.


    Ohne Kommentar legte ich mir seinen gesunden Arm um die Schulter und zog ihn in die Richtung der Schussgeräusche. Kugeln peitschten an uns vorbei, die aus einer größeren Entfernung kamen.


    Meter um Meter kämpfte Chase mit seinen Schmerzen, die nicht spurlos an ihm vorbeigingen. Er biss die Zähne zusammen und schlurfte neben mir her.


    Bereits aus größerer Entfernung erkannte ich zwei Gestalten, die auf uns zurannten. Jeff war einer von ihnen, das andere Gesicht war mir fremd.


    Jeff nahm Chase’ Arm von meiner Schulter und reichte mir dann eine Waffe mit zusätzlichem Magazin. Der andere Mann stützte ihn bereits.


    „Rückendeckung!“, kommentierte Jeff.


    Durchgeladen und entsichert. Ich drehte ihnen den Rücken zu und schoss auf alles, was sich bewegte. Jeder Schuss ein Treffer, nichts anderes erwartete man von mir. In Gedanken zählte ich die Sekunden und wartete ab.


    Meine Kugeln und die der Scharfschützen reichten nur aus, um den Männern einen Vorsprung zu geben, damit sie Chase wegbringen konnten. Für eine endgültige Säuberung fehlten die Zeit und die Waffen. Wo ich vorher noch hundert gezählt hatte, konnte ich nun das Chaos nicht mehr überblicken. Die Infizierten scharrten sich zusammen und griffen mit geballter Ladung an. Die vorderste Reihe wurde niedergestreckt, aber weitere Infizierte stiegen über die Verstorbenen und bahnten sich ihren Weg auf der Suche nach ihrem Opfer. NACH MIR!


    *Komm!*, ertönte endlich die erlösende Nachricht in meinem Kopf. Sofort rannte ich los in die Richtung, in die Jeff, Chase und der Fremde verschwunden waren.


    Mehrere hundert Meter musste ich mit einem Sprint zurücklegen, als ich die Autos von Weitem sah. Zwei schwarze Range Rover und auf jedem Autodach lag ein Schütze. Valeska hatte bereits ihre Position verlassen und winkte mit ihren Armen über dem Kopf. Als ob ich sie übersehen würde.


    Die Schützen packten zusammen und sprangen auf den Waldboden, die Gewehre in ihren Händen. Keiner von ihnen kam mir bekannt vor, aber anscheinend war eine Allianz zwischen meiner und Chase’ Familie entstanden, wofür ich wirklich dankbar war.


    Ich war erst auf halbem Wege, als alle in die Autos sprangen. Im ersten Auto saßen die beiden Scharfschützen und der Fremde, der Chase gestützt hatte. Dieser Wagen startete, wendete mit quietschenden Reifen und fuhr davon.


    Hinter dem anderen Steuer saß Jeff und ließ den Motor laufen. Statt darauf zu warten, dass ich kam, wendete er und fuhr mir bereits rückwärts entgegen.


    Ich öffnete die Beifahrertür, sprang rein und zog sie mit einem lauten Knall zu. Sofort legte Jeff den Vorwärtsgang ein und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch.
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    Chase


    Mein Körper glühte vom Fieber, aber etwas Kühles berührte meine Wange und ließ mich blinzeln.


    Ein Engel! Nein, mein Engel streckte seine Hand nach mir aus und streichelte über mein Gesicht.


    „Du hast es bald geschafft“, ließ sie mich wissen und lächelte. Sie schenkte mir dieses eine Lächeln und strahlte wie die Sonne.


    Müde schloss ich die Augen und dämmerte weg.


    


    …


    


    Alles um mich herum war angenehm kühl und weich. Ich fühlte mich, als hätte man mich auf Wolken gebettet und ich empfand keinen Schmerz. War ich tot?


    „Er wacht auf“, flüsterte jemand nah an meinem Ohr.


    Mit flatternden Lidern öffnete ich die Augen und kniff sie gleich wieder zusammen, da es so hell war.


    „Daddy?“


    Scheiß auf das Licht! Ruckartig öffnete ich die Augen wieder und sah mich um. Neben meinem Bett standen Geräte, die leise rhythmisch piepsten. Ein Tropf hing an meiner Hand und schien dieses gute Gefühl auszulösen.


    „Wie geht es dir?“


    Langsam drehte ich den Kopf und blickte in die schönsten Diamanten dieser Welt. Adriana lag neben mir im Bett und hatte meinen Kopf auf ihrer Schulter gebettet. „Jetzt geht es mir gut“, erklärte ich leise.


    „Tut es noch weh?“ Nathan saß auf einem Stuhl zu meinen Füßen und hatte den Kopf auf das Bett gelehnt. Er und seine Mutter sahen übermüdet aus, als hätten sie tagelang nicht geschlafen.


    „Nein“, antwortete ich und tastete mit der Hand nach Adrianas. Wie selbstverständlich verschlang sie ihre Finger mit meinen und lehnte ihre Lippen auf meine Stirn. „Was ist passiert?“


    Während Adriana mit ihrem Daumen meinen Handrücken streichelte, erzählte sie. „Du hattest eine Blutvergiftung, aber Clay konnte dich wiederherstellen.“


    Die Zimmertür öffnete sich und zwei bekannte Gesichter betraten den Raum. Mein Bruder nickte mir zu, Alessia grinste.


    „Na, sind wir auch wieder wach?“, neckte Jeff mich und lief ums Bett, um sich auf die andere Seite zu stellen. „Du hast den ganzen Spaß verpasst.“


    Ich sah zu Adriana, die nur leicht mit den Schultern zuckte. „Wir haben alles geklärt.“


    Was musste denn geklärt werden? Wie lange war ich weg gewesen? „Was ist hier los?“


    Nathan meldete sich zu Wort. „Tante Alessia wollte deinem Chef in den Arsch treten.“


    „Nathan“, ermahnte seine Mutter ihn und schenkte ihm einen ernsten Blick.


    Mein Chef? Viktor? „Wie lange war ich weg?“ Stunden? Tage? Wochen? Was hatte ich verpasst?


    Alessia setzte sich hinter Nathan und legte ihre Hände auf die Schultern meines Sohnes. „Ich hab alles geklärt. Adriana hat Straffreiheit gewährt bekommen. Keine Verhandlung, keine Strafe.“


    Daran hatte ich nicht mehr gedacht. Viktor hatte Megans Kopf gewollt und damit wollte er Adriana an den Kragen.


    „Tante Alessia hat ihm gedroht“, verkündete Nathan stolz und lehnte sich zurück.


    „Sie hat nur ihren Standpunkt klargemacht“, gab Jeff ruhig von sich. Was auch immer in meiner Abwesenheit passiert war, Alessia hatte wohl ordentlich den Mund aufgerissen. Ganz die Frau, die ich kennengelernt hatte.


    Nathan lehnte den Kopf wieder auf die Bettdecke und grinste. „Sie hat ihn einen gottverdammten Heuchler genannt.“


    „Das darfst du aber nicht sagen“, neckte Alessia ihn und lachte aus tiefstem Herzen. Jeff stimmte mit ein und Adriana kicherte leise.


    Ich wollte mich aufsetzen, aber die Schmerzmittel benebelten meine Sinne. Als ich zur Nadel in meinem Handrücken greifen wollte, hielt Adriana meine Hand fest und schüttelte den Kopf. „Du bist noch eine Weile krankgeschrieben. Du bist nur knapp mit dem Leben davongekommen, also halt dich an das, was die Ärzte dir sagen.“


    Langsam ließ ich meine Hand sinken und ließ mich deprimiert ins Kissen fallen. „Erzählt ihr mir endlich, was passiert ist, oder muss ich Nathan ausfragen?“


    „Mami hat deinen Chef einen Wi…“


    „Nathan“, keuchte meine zukünftige Frau und hörte sich an, als wollte sie ihm den Mund mit Seife auswaschen. Anscheinend waren einige Schimpfwörter bei dem Gespräch gefallen.


    Jeff ging neben meinem Bett in die Knie und grinste. „Viktor stand mit zwölf Männern am Tor und wollte deine Frau verhaften. Alessia hatte damit schon gerechnet und nahm sich deinen Chef vor. … Vielleicht sind einige Schimpfworte gefallen und Viktor war mehr als überrascht, als Alessia ihm die Knarre an den Kopf hielt.“ Dankend sah ich zu der Frau, die meine Aufgabe übernommen hatte. Ich hätte meinem Boss vielleicht keine Waffe an den Kopf gehalten, aber ich hätte meinen Standpunkt verteidigt und ihm das Leben schwer gemacht, wäre er nicht auf meine Forderungen eingegangen.


    „Ich hab ihm nur erklärt, dass mein Team und ich nur für ihn arbeiten, wenn er meiner Schwester kein Haar krümmt.“ Sie zwinkerte Adriana zu und lächelte. „Legt er sich mit ihr an, werde ich das persönlich nehmen und ihn kaltmachen. Zudem steht ein Team von ausgebildeten Soldaten hinter mir und mit Adrianas Freunden ist auch nicht zu spaßen.“


    Das hätte ich zu gerne gesehen und seufzte, da ich es verpasst hatte. „Danke.“


    Alessia zwinkerte nun mir zu. „Ach, falls du meiner Schwester wehtust, wirst du sehen, welche Versprechen ich Viktor gegeben habe, denn ich reiß dir dann die Eier ab und mach dich zu einer Susi.“


    Das hatte gesessen, aber ich würde mir lieber die Hand abschneiden, als meiner Frau ein Haar zu krümmen. Ich sah zu Adriana, die schockiert ihre Schwester ansah. In so vielen Dingen waren sie sich ähnlich und auch darin, Drohungen auszusprechen, waren sie nicht zimperlich.


    Da Nathan gähnte und sich müde die Augen rieb, rechnete ich damit, dass Adriana nun gehen würde.


    „Könnt ihr Nathan bei Bradley absetzen?“, fragte meine Zukünftige und lehnte sich näher zu mir. Sie würde bleiben und mich nicht alleine lassen.


    Jeff lief um das Bett und hob Nathan auf seine Arme, der müde den Kopf an seine Schulter lehnte und die Augen schloss. Gemeinsam mit Alessia verabschiedeten sie sich und verließen das Zimmer.


    Die Tür war noch nicht mal geschlossen, als Adriana sich zu mir runterbeugte und mich sanft auf die Lippen küsste. „Jag mir nie mehr so einen Schreck ein, du Mistkerl.“


    Mir keiner Schuld bewusst grinste ich sie an. „Hattest du etwa Angst um mich?“


    Mit der flachen Hand schlug sie mir auf den Oberarm und hatte einen strengen Blick drauf. Kein Wunder, dass Nathan keine Dummheiten anstellte, wenn sie so einen bösen Blick draufhatte. „Chase Walker, solltest du noch einmal auf die Idee kommen, mir in den Armen fast wegzusterben, reiß ich dir den Arsch auf. Ich werde dich im Höllenfeuer suchen, finden und dir das Leben zur Hölle machen.“ Erneut küsste sie mich, legte aber etwas Intensivität hinein.


    Als sie für einen kurzen Moment ihre Lippen von mir löste, zog ich die Augenbrauen hoch und sah sie fragend an. „Was wird das?“


    Adriana rollte sich auf mich und hatte diesen Blick drauf. „Ich bin die sexy Krankenschwester, die dich wieder gesund pflegt.“


    Das war doch mal eine Aussage.


    

  


  


  


  
    1 Monat später


    


    


    Adriana


    Wir kämpften jeden Tag darum, dass wir als Paar Entscheidungen trafen und als Einheit auftraten. Zwei weitere Tage hatte ich bei Chase im Krankenhaus verbracht, und als er entlassen wurde, zogen wir mit Sack und Pack bei ihm ein.


    Es fiel mir immer noch schwer, mich in Nathans Nähe nicht wie eine Löwenmutter aufzuführen, denn ich hatte jeden von ihm ferngehalten. Selbst Chase durfte sich nur auf Armeslänge nähern.


    Mittlerweile war ich entspannter, aber nicht weniger wachsam. Ich rechnete immer noch jeden Tag mit einem Angriff, aber wenn ich in Chase’ Armen lag, vergaß ich für einen kurzen Moment solche Probleme und konzentrierte mich nur auf das Jetzt.


    Manchmal saßen wir abends auf dem Sofa, kuschelten und sahen Nathan beim Spielen zu. So schnell würde uns niemand mehr aus dem Haus bekommen. Wir gehörten genau hierher!


    


    „Bist du schon sehr nervös?“ Meine Schwester hatte sich vorgenommen, meine Locken zu bändigen, die seit vier Stunden wieder ihr üblicher Farbton zierte. Chase hatte zwar immer beteuert, dass er mich mit jeder Haarfarbe lieben würde, aber ich wollte ihn mit meinem wahren Ich überraschen, denn dies sollte ein besonderer Tag werden.


    Lara hatte sich um mein Make-up gekümmert und war schnell wieder verschwunden, um Aleks bei der Tischdeko zu helfen. Keine Ahnung, wann sie das Kommando übernommen hatte, aber ich hätte dafür keine Nerven gehabt. Bei meinem Geschmack wäre alles in Schwarz eingedeckt worden und heute war definitiv kein Tag zum Trauern.


    „Ich überlege gerade, wie ich auf diesen Mörderschuhen heil nach vorne kommen soll.“ Normalerweise bevorzugte ich breite Absätze und am besten mit Stahlkappenspitzen, aber das wäre heute äußerst unangebracht. Wäre es nach mir gegangen, wären wir heute Morgen zum Standesbeamten und hätten es kurz und schmerzlos gemacht. Aber Chase wollte es so offiziell wie möglich machen, also würden wir nicht nur in einer Kirche heiraten, sondern auch danach mit unserer Familie und Freunden feiern.


    Alessia beugte sich zu mir herunter und umarmte mich von hinten. Gemeinsam sahen wir in den Spiegel. Auch wenn wir uns äußerlich nicht glichen, hatten wir den gleichen Kampfgeist und waren uns ähnlicher als anfangs gedacht.


    Im letzten Monat hatten wir viel Zeit miteinander verbracht und so viele Dinge besprochen, dass ich glaubte, sie schon immer in meinem Leben gehabt zu haben.


    Meine Schwester lächelte und sah mir im Spiegelbild in die Augen. „Chase würde dich jagen, finden und vor den Traualtar schleifen. Darauf willst du es nicht anlegen. … Aber solltest du dir nicht sicher sein, werde ich ihn beschäftigen und Valeska holt die Leiter.“


    Meine Wächterin lachte im Hintergrund, da sie sich gerade an meinem Kleid zu schaffen machte. „Ich hab eine Tasche und Geld im Auto deponiert.“


    Die zwei fanden das vielleicht lustig, aber dieser Tag würde alles verändern. Ich würde nicht nur seinen Nachnamen annehmen, sondern auch den Gefährtenbund vor allen bezeugen und mich für die Ewigkeit in Chase’ Obhut begeben.


    Meine Schwester hatte mir das Haar zu Locken verarbeitet und sie am Hinterkopf zusammengesteckt, wo sie von einer weißen Rose zusammengehalten wurden.


    Bisher trug ich nur einen Jogginganzug, aber bis zur Zeremonie wären es keine fünfzehn Minuten mehr, also sollte ich langsam in mein Kleid steigen.


    Ich erhob mich von der Frisierkommode des Hinterzimmers der Kirche und lief auf meine Wächterin zu, die bereits den Reißverschluss des Kleides geöffnet hatte. Schnell zog ich meine Klamotten aus und warf sie in die Ecke, bevor ich darüber nachdenken konnte, worauf ich mich einließ.


    Das Kleid war perlweiß mit einer langen Schleppe. Der untere Rand war mit roten Rosen bestickt worden und es war trägerlos. Damon hatte es mir gegeben, als er von der Hochzeit erfahren hatte.


    Dieses Kleid hatte meiner leiblichen Mutter gehört und es war mir die größte Ehre, es auch auf meiner Hochzeit zu tragen.


    Wir feierten nur im kleinen Kreise, also mit unseren Geschwistern und der ganzen Meute, die Alessia in der Basis untergebracht hatte. Zudem verzichtete ich nicht auf meine Freunde, die meine Familie waren, aber ich verwehrte ihnen allen, mich zum Altar zu führen. Diese Ehre sollte Nathan gebühren, da er unser beider Herz besaß.


    Valeska lief zu ihrer Handtasche, die auf dem Stuhl stand, und zog etwas heraus. Ich musste lachen, als ich erkannte, was sie da um ihren Finger herumwirbelte. Ein blaues Strumpfband. „Etwas Blaues, Altes und Geborgtes. Alles in einem.“


    Alessia hob schon den Saum des Kleides, als Valeska rüberkam und ich den Fuß hob, damit sie es mir über den Schenkel schieben konnte.


    


    Die Tür öffnete sich und Nathan steckte den Kopf durch den Spalt. „Mami, die wollen ohne uns anfangen.“


    Ich kicherte, da niemand ohne die Braut anfangen würde, aber man hatte das Nathan gesagt, damit er mich so schnell wie möglich zum Altar brachte.


    Valeska und Alessia gaben mir je einen Kuss auf die Wange und meine Schwester strich mir eine einzelne Strähne hinters Ohr. „Ich werde in der ersten Reihe sitzen und Chase ablenken, wenn es nötig ist.“ Sie meinte das nur im Scherz, da ich seit über einer Woche darüber klagte, dass ich eine wahnsinnige Angst hatte und wohl abhauen würde. Alessia zog es ins Lächerliche, damit ich mich entspannte, was auch passierte.


    Nathan trat in den Raum, während alle anderen ihn verließen. „Wow … Mami … du siehst so wunderschön aus.“


    Nathans Sehstärke hatte sich durch die Therapie im COOPER um zwanzig Prozent verbessert, aber ganz wiederhergestellt werden konnte sie nicht. Er sah die Umrisse schärfer, aber auf die Ferne verschwammen die Bilder immer noch. Trotzdem war er für mich perfekt!


    


    Während die Geräuschkulisse hinter der Tür abnahm, zog Nathan ein paar Karten aus der Hosentasche und übte wohl still seinen Text. Da es in Blindenschrift geschrieben war, konnte ich nicht lesen, was er geschrieben hatte, sondern hätte sie berühren müssen.


    „Was ist, wenn ich mich verspreche?“, fragte Nathan nach wenigen Minuten und steckte die Karten zurück in die schwarze Anzughose. Chase war mit ihm einkaufen gewesen, da sie kaum mehr zu trennen waren, während ich bei meiner Schwester auf der gegenüberliegenden Straßenseite war. Ich gönnte ihnen jede Sekunde zu zweit und genoss jede Sekunde zu dritt.


    Ich beugte mich zu Nathan hinunter und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. „Das ist nicht schlimm. Am besten sagst du einfach das, was du denkst und fühlst.“


    „Okay. Jetzt sollten wir gehen, bevor die ohne uns anfangen.“


    


    Wir kamen an der Kirchentür an, die noch geschlossen war. Ich drückte Nathans Hand, der dann zu mir hochsah. „Ich hab dich lieb, Mami.“


    „Ich dich auch, mein Engel.“


    Die Orgel ertönte und ich war froh, dass Nathan meine Hand hielt. Meine Knie waren weich und meine Hände schwitzig. Der Blumenstrauß in meiner Hand zitterte in einer Tour, aber ich war stolz, nicht zu hyperventilieren. Das hatte ich von allen Seiten gehört, aber noch hatte ich mich im Griff.


    Die Tür öffnete sich und alle Gäste waren zu uns gewandt. Und am Ende des Flurs blickte ich in tränenverhangene rehbraune Augen. Chase sah so gut aus in seinem schwarzen Smoking und wartete auf mich. Ein breites Lächeln huschte über seine Lippen und alle Anspannung schien von ihm abzufallen. Er schien also genauso wenig gewusst zu haben wie ich, ob ich es bis vor den Altar schaffte.


    Ich setzte einen Schritt vor den anderen und atmete hörbar ein und aus. Die Kirche war nicht ansatzweise so voll wie bei anderen Hochzeiten, aber diese Leute bedeuteten für uns Familie.


    Selbst Tristan hatte es geschafft zu kommen und saß mit meiner Schwester in der ersten Reihe. Ich kannte die Geschichte der beiden und war so unendlich dankbar dafür, dass sie einander gefunden hatten.


    Damon, Tyler und Jade saßen in ihren besten Klamotten neben Alessia in der ersten Reihe und lächelten. Bald würde auch mein großer Bruder heiraten, da war ich mir sicher.


    Lara und Aleks saßen auf der anderen Seite des Ganges und strahlten um die Wette. Die beiden gingen in unserem Haus ein und aus, aber in naher Zukunft würden sie sich ein eigenes Heim kaufen, um ihre frische Liebe zu genießen.


    Casper und Valeska hatten sich in die zweite Reihe gesetzt. Meine Wächterin strich sich eine Träne aus dem Augenwinkel und auch Casper schien heute nahe am Wasser gebaut zu sein.


    Bradley saß bei den anderen Jungs. Mario, Robin, Sky und Daniel umringten schützend Melissa, Faith und Mira. Mein Schützling hatte Freunde gefunden und es war die richtige Entscheidung gewesen, sie in die Basis zu schicken.


    


    Ich schritt auf meinen zukünftigen Ehemann mit erhobenem Haupt zu und hatte nur Augen für ihn. Nathan stützte meine wackligen Beine und brachte mich sicher zum Altar. Ich beugte mich zu ihm hinunter, damit er mir den Schleier zurückschlagen konnte. Mir waren die Traditionen eigentlich nicht so wichtig, aber Chase hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, wenn ich mich dagegen gewehrt hätte.


    Nathan küsste mich nach der alten Tradition auf die Stirn, auf die Wangen und auf den Mund. Chase reichte unserem Sohn die Hand, die er auf meine Hand führte. Dann stellte er sich etwas abseits, damit der Pfarrer seine Rede halten konnte.


    „Liebes Brautpaar, liebe Gäste. Dieser Tag soll der Schönste eures Lebens sein. Noch lange und hoffentlich ein ganzes Leben lang soll er euch als etwas ganz Besonderes in Erinnerung bleiben. Ihr wollt vor der Welt eure Liebe bezeugen. Alle Wesen, die euch wichtig sind, sind dabei. Ihr schwört euch gegenseitige Treue und Liebe bis ans Ende eures Weges. Wer solch einen Schritt geht und sich traut, sich vermählen zu lassen, der weiß, worauf er sich einlässt. Denn die Ehe besteht ja nicht nur aus guten Tagen. Er wird vielleicht auch dunkle Tage geben, in denen ihr um euer Glück kämpft, in denen eure Liebe auf die Probe gestellt wird. Aber gerade diese Zeiten werden es sein, die eure Liebe noch stärker machen.“


    Der Pfarrer winkte Nathan heran, der Zeuge dieses Bundes sein würde, und seine Worte für uns sprach.


    „Mami! … Daddy! … Also ich wollte einiges sagen.“ Schüchtern räusperte er sich und wollte schon die Karten aus der Hosentasche ziehen, als Chase die Hand auf seine Schulter legte. Was auch immer sein Vater mit dieser kleinen Geste bezweckte, Nathan beruhigte sich und lächelte ihn an. „Ich fang auch am besten gleich an, okay? … Mom, ich hab dich lieb. Du warst immer da für mich, egal ob es mein erster Zahn war, der mich nachts plagte oder ich schlecht träumte. Du warst immer da und hast mich mit deiner Liebe fast ein wenig zu sehr überhäuft, aber gut. Daddy sagte ja, das sei normal bei Frauen. Ich wollte mich nur dafür bedanken. … Dad! Du bist so cool. Und ich bin froh, dass du uns gefunden hast oder wie Aleks sagt, bei Mom nicht lockergelassen hast. So oft wusste ich, dass Mami etwas fehlte, aber ich hatte ja keine Ahnung, wer oder was es war. Immer habe ich versucht, sie glücklich zu machen und zum Lachen zu bringen. Das funktionierte auch für eine Weile. Aber so ganz nicht wirklich. … Und dann hab ich euch beide zusammen erlebt. Auch wenn sie versucht, es zu verbergen, sie strahlt Zufriedenheit aus. Dein Verdienst, Dad! … Ich denke, wir sind endlich komplett und Mami hat das, was ich ihr schon immer gewünscht habe. Sie muss nicht mehr stark sein und alle Last alleine tragen. Nein, sie kann es jetzt teilen und dadurch strahlt sie.“ Nathan wandte sich an seinen Vater und blinzelte die Träne weg. „Das ist cool, verstehst du? … Daddy, du hast all die Jahre gefehlt wie ein Puzzleteil und jetzt ist das Puzzle fertig.“ Dann strahlte er die Gäste an. „Ich weiß, dass meine Mami dieses Hochzeitsgetue nicht so cool findet, aber ich bin froh, dass sie es macht, denn ich will, dass wir Daddys Namen tragen. Wir sollen die Walkers werden. Eine Familie! Mami, Daddy, ich und das ... egal. Ich will meinen Freunden endlich zeigen, wer mein echter Dad ist, meine Familie jedem vorstellen, der es noch nicht weiß. … Denn ich bin stolz, ein Walker zu sein.“


    Ich sah in die Richtung, in die Nathan starrte, und sah Jeff in der letzten Reihe sitzen. Mein zukünftiger Schwager hielt seine Daumen nach oben und zwinkerte meinem Sohn zu.


    „Daddy hatte mir gestern Nacht noch was erzählt.“ Mein kleiner Schatz griff nach meiner Hand und drückte fest zu. „Weißt du, Mami, er ist echt verliebt in uns. Dad sagte, dass er auf uns aufpasst und dich auf Händen trägt. Wir werden nur noch glückliche Tage haben, dafür will er sorgen. Nie wieder werden wir Leid oder Ängste ertragen müssen. Denn er wird sie von uns fernhalten. … Daddy sagte, dass wir das Wertvollste sind, das er hätte und das beschütze er mit seinem Leben. Also Mom und Dad, lasst uns endlich eine richtige Familie werden. … Ich hab euch lieb!“


    Der Pfarrer brachte ein kleines Kissen, auf dem die Ringe lagen, und hielt sie in unsere Mitte. „Eure Liebe soll wie diese Ringe sein. Ohne jedes Ende.“


    Nathan küsste erst meine Hand, dann die von Chase. Unser Sohn löste sich von uns und trat zur Seite.


    Chase nahm den Ring vom Kissen und steckte ihn mir an den zittrigen Finger. Seine Worte entlockten mir eine Träne. „Ich will dich, Adriana Alwius, zu meiner machen. Dich lieben, ehren und achten, in Freude und Leid nicht verlassen. Ich sage Ja zu dir, in guten Zeiten und auch in schlechten Zeiten, wo der Weg steil ist und uns die Hoffnung fehlt. Wenn du traurig bist, werde ich dich trösten. Wenn dir Unrecht widerfährt, so werde ich für dich kämpfen. Wenn dein Leben auf dieser Welt endet, so wird mein Herz dich auf deinem Weg begleiten. Du bist mein Glück, meine Liebe, mein Leben. Trage diesen Ring als Zeichen unserer Liebe und Treue.“


    Ich nahm den anderen Ring vom Kissen und steckte ihn Chase auf den Finger. „Ich will dich, Chase Walker, zu meinem machen. So will ich mit dir leben: süchtig nach dir, aber nicht eifersüchtig. Stolz auf dich und mich, aber nicht überheblich. Ich möchte dich achten und dir vertrauen, dir treu sein, dich umsorgen. Ich will mit dir lachen und weinen, reden und schweigen. Ich will deine Stärken fördern und mit deinen Schwächen geduldig sein. Auch in schweren Zeiten will ich dich Tag für Tag aufs Neue suchen und mich immer wieder von dir finden lassen. An all unseren Tagen will ich dir treu sein und dich lieben.“


    Nathan trat wieder vor uns und wischte sich eine paar Freudentränen weg. „Als Zeuge eures Bundes werde ich euch begleiten, in guten wie in schlechten Tagen. Ich werde für euer Wohl sorgen und euren Kummer tragen. Ich binde meine Eltern aneinander.“


    Der Pfarrer trat an seine Seite. „Gott ist unser Zeuge für diesen Bund. Nathan Walker ist Pate eurer Liebe. Durch die Ehre meines Amtes erkläre ich euch zu Mann und Frau.“


    Chase wartete gar nicht auf das Wort des Pfarrers, sondern küsste mich mit so viel Leidenschaft, dass ich ganz rot um die Wangen wurde.


    

  


  


  


  
    Dankeschön


    


    Wow, wo fang ich an, wo hör ich auf?


    Ich hoffe, dass euch das Ende beim Lesen genauso viel Spaß bereitet hat wie mir beim Schreiben.


    Die Geschichte von Adriana und Chase ist erzählt, aber sie werden uns weiter durch die Bücher begleiten, denn das eine oder andere Geheimnis wird es noch zu lüften geben.


    Wie ihr alle wisst, gibt es alle zwei Monate was zu lesen (versprochen!) Die nächste Story handelt von einem Mann, der wirklich einiges durchgemacht hat. Manche ahnen es schon, aber ich versuch mal ein Geheimnis daraus zu machen, obwohl ich immer alles ausplaudern will.


    


    Dieses Mal mach ich es kurz und schmerzlos mit meinen Dankesworten.


    


    Danke WORTplus, für die Korrektur. Du bist einfach spitze <3 Es macht so viel Spaß mit dir zusammenzuarbeiten und ich freu mich jedes Mal, wenn ich Post von dir bekomme.


    


    


    Meiner Familie möchte ich für vieles danken, aber das meiste sag ich euch unter vier Augen Hier möchte ich nur Danke sagen, dass ihr mich in allem unterstützt und mich bei diesem kleinen Traum unterstützt. Mama, Papa, Schwesterlein! Ich hab euch lieb!


    


    Danke Schatz. Ich bin so froh dich zu haben und bin froh, dass du mich unterstützt und mich stundenlang am PC sitzen lässt, wenn wir eigentlich Kuschelabend haben. <3


    


    Danke an J.M. Cornerman! Schatziiiiiiii, du bist die Wucht! Mit dir macht alles viel mehr Spaß und ich freu mich jedes Mal, wenn wir plotten, quatschen und Unsinn machen. Ich danke dir von ganzem Herzen für die Worte (Du weißt, welche ich meine!)


    


    Danke an Marina, Silke und Sonja, die als meine Betaleserinnen ganz wunderbare Arbeit geleistet haben. Ich bin echt froh euch zu haben.


    


    Mein größter Danke gilt euch Lesern, denn ohne euch hätte ich schon längst aufgegeben. Jedes Mal, wenn ich was poste und ihr euer Däumchen oder Kommentar druntersetzt, springt mein Herz. Danke <3 Danke <3 Danke <3
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    feat. Shirin David
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    Ladungsfähige Adresse in Deutschland
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